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      Prolog
Zugegeben: Mit einer Kugel im Kopf geht man schon lange nicht mehr nach Hause. Aber dann auch noch in einem Altbier-Gärbottich entsorgt zu werden und somit Düsseldorf – ja, dieses Düsseldorf – als Sterbeort in die endgültige Vita geklatscht zu bekommen, ist für einen Rheinländer schon ein verdammt schlimmes Ende.


      Ja, ja, klar sind Düsseldorfer auch Rheinländer. Aber eben, nun ja, wie soll ich sagen, em …, – auf jeden Fall von der falschen Uferseite des Flusses.


      Natürlich hätte diese Geschichte in einem fernen, grauenhaften Land mit einem grauenhaften Vorfall, dessen grauenhafte Spur dann in unsere Breiten führt, beginnen können. Doch sind wir einmal ehrlich:


      Was könnte grauenhafter als Düsseldorf sein?


      Und daher beginnt all das, von dem nun zu berichten ist, zunächst in der Eifel. Wobei – dieser Nachsatz sei für Ortsunkundige noch erlaubt – die Eifel nichts, aber auch gar nichts mit Düsseldorf zu tun hat.

    

  


  
    
      

      1. Das erste Buch Charly


      Es gibt Tage, an denen lässt Charly Nusselein Herrn Schlüter einen guten Mann sein.


      Man muss in diesem Zusammenhang allerdings wissen, dass Charly Nusselein überzeugter Atheist ist, sich selbst aber, falls er doch einmal betet, einen eigenen Gott namens »Herr Schlüter« geschaffen hat.


      Und Charly Nusselein betet oft …


      … meistens, wenn er Angst hat.


      Und Charly Nusselein hat oft Angst!


      Angst, die in seinem aufreibenden Job an der Tagesordnung ist. Die Formulierung »aufreibend« stammte übrigens von ihm selbst – andere Menschen hätten dieses Wort – wenigstens in Verbindung mit Charly Nusselein – nie ausgesprochen.


      Charly Nusselein, der eigentlich Karl-Heinz heißt, ist Lokaljournalist bei einem bunt aufgemachten Anzeigenblatt. Seit sechs Jahren. Vorher hatte er, aus Prüm stammend (»Genau wie Erich Maas, der mal bei Bayern spielte.«), in Berlin in einer Kneipe namens »Brot & Rosen« am Prenzlauer Berg als eingeschriebener Student gekellnert. Seine Mutter nannte das stolz »Unser Karli studiert auf Volksschullehrer und so was wie Kunst – es kann aber auch Turnen sein«. Als Charly Nusselein nach zehn Jahren endgültig das Studium schmiss, kehrte er in die Eifel zurück. Zunächst jobbte er zwei Jahre als Fahrer bei UPS in Wittlich, ehe er vor sechs Jahren dann Reporter bei dem Anzeigenblatt in Monschau wurde:


      »Ich konnte einfach die braune Uniform von UPS nicht mehr ertragen. Ideologisch gesehen, versteht sich.«


      Einige Eifeler nennen das Blatt, das monatlich erscheint, »Die Eifel-Bravo«, weil man in erster Linie ein jüngeres Publikum »so bis 49« ansprechen will. »Man« ist übrigens Alex Kufka, Verleger, Chefredakteur, Anzeigenverkäufer und sogar Bote in einer Person. Letzteres allerdings nur in seinem Wohnviertel. Kufka hat eine recht gewöhnungsbedürftige Angewohnheit. Er trägt fast immer einen Luftpolster-Umschlag bei sich und zerknackt bei Gesprächen die kleinen Kammern. »Handfürze mit Musik« nennt Nusselein das.


      Das Blatt heißt übrigens »Der Hammer«, ein Name, der – zumindest in der Eifel – recht gewöhnungsbedürftig war und es eigentlich immer noch ist. Karl-Heinz Nusselein, den alle nur Charly nennen, ist seit seiner Rückkehr in die Eifel »so um die 30 rum«. Er lebt seit fünf Jahren in einem Wohnwagen auf seinem eigenen Grundstück in Ruitzhof.


      Ruitzhof ist übrigens eine von Belgien umzingelte deutsche Enklave unweit von Kalterherberg. Und Kalterherberg ist wiederum ein Monschauer Stadtteil.


      Stadtteil, na ja …


      Eher ein Eifeldorf, ein typisches Eifeldorf, wie es sein muss: Fachwerkhäuser, hohe Hecken, Menschen, die sich nicht verbiegen lassen und früher, also bis kurz nach der Wiedervereinigung, jedem aus einem anderen Dorf eins kräftig aufs Maul hauten, der eine dorfeigene Maid länger als drei Sekunden anstarrte. Auch die angehimmelte Maid, die der Kalterherberger dann allerdings »e fies Wiev« nannte, wurde, sofern sie dem Werben des Ortsfremden nachgegeben hatte, in der Johannisnacht abgestraft: Zu ihrem Haus legten die Burschen ab der Kirche eine Spur aus Sägemehl, damit jeder hergelaufene Nicht-Kalterherberger den Weg zu der Unmoralischen auch sicher finden konnte. Aber dieser Service ist – wie gesagt – lange, lange her. Der letzte Fall liegt immerhin schon sieben Jahre zurück.


      Zurück zu Charly Nusselein!


      Seinen Wohnwagen nennt dieser »meinen alten Zirkuswagen«.


      Richtig wäre allerdings »alter Bauwagen«, da Charly das nachträglich bunt bemalte Gefährt vor Jahren von einer Baufirma gekauft hat. Und zwar von der in Insolvenz geratenen Schleidener »Hoch- und Tief«, deren Besitzer zu sehr in die Breite gegangen war. Will sagen: Für Wein, Weib und Gesang hatte der gute Mann mit dem Firmenvermögen hoch gepokert und war tief gefallen – »Hoch und Tief« – wie der Firmenname schon sagte. Und der Mann gehörte noch nicht einmal der dritten Generation an, die bekanntlich alles in den Sand setzt.


      Übrigens: Seit Charly Nusselein in dem Zirkuswagen, der ein Bauwagen ist, lebt, will das Bauamt der Stadt Monschau, zu der die deutsche Insel-Enklave Ruitzhof gehört, den recht proper hergerichteten bunten Bauwagen zwar nicht zum Teufel, aber zum nächsten Schrottplatz schicken. Doch dafür müssten die beamteten Abrissbirnen über belgisches Gebiet anrücken – und das ist auch in einem sich umarmenden Europa immer noch mit gewissen kleindiplomatischen Nasenrümpfen verbunden.


      Man stelle sich nur einmal vor: Der Bürgermeister aus dem belgischen Bütgenbach kommt nach Monschau und übergibt seinem deutschen Amtskollegen eine Protestnote. Ein Skandal wäre das, unvorstellbar – mit Schlagzeilen links und rechts der Grenze, im »Grenz Echo« und in der Aachener Zeitung, die der Verleger übrig gelassen hat.


      Und so lässt es sich für Charly Nusselein, der immer diese altmodischen blauen John-Wayne-Hemden und Jeans trägt, prächtig in Ruitzhof leben. Nusseleins Mutter nennt die Jeans übrigens immer noch Texashosen.


      Ach ja, Nusselein lebt nicht allein.


      Der wahre Herrscher im Bauwagen ist nämlich Incitatus, also »Heißsporn«, der einst – dies nur als Hinweis für Nicht-Kleinlatinumer (und wer ist das schon) – nach dem Pferd von Caligula benannt wurde.


      Und Caligula, das erzählt Nusselein gerne, »hatte einen totalen Ratsch am Kappes«. Nusselein liebt Menschen, die einen Ratsch am Kappes haben oder hatten: Ludwig II, Ozzy Osbourne, Karl Valentin, Helge Schneider. Seine Lieblingsband – und Nusselein hat alle Platten aus den sechziger und siebziger Jahren – ist immer noch Insterburg & Co. Er kann alle Songs auswendig, sogar die eigenen Textveränderungen: »Ich liebte ein Mädchen in Steckenborn, die liebte ich ganz toll von hinten und von vorn.«


      Nun ja, das Versmaß ist noch nie Charlys Stärke gewesen, aber was braucht man als rasender Lokaljournalist schon Versmaß.


      Charly Nusselein behauptet übrigens steif und fest, dass sein Kater Incitatus jeden Abend mittels einer eigens angefertigten Vorrichtung eine Tabakspfeife schmaucht. Dies erscheint aber umso unwahrscheinlicher, da Incitatus ein äußerst träger Kater ist, der mit seinem Namensgeber Heißsporn so viel zu tun hat wie der Pulitzer-Preis mit Charly Nusselein.


      Verweisen wir also die Pfeife samt Haltevorrichtung in den Bereich der vielen Nusselein-Legenden, zumal die Geschichte über einen Pfeife rauchenden Kater nun wirklich keinem Menschen wehtut.


      Na ja, von einigen radikalen Tierschützern vielleicht einmal abgesehen.


      Nusselein arbeitet, wie gesagt, seit der Gründung vor sechs Jahren bei dem kostenlosen Eifel-Magazin »Der Hammer«, einer Publikation, der in den letzten Jahren doch immer wieder die eine oder andere – nennen wir es ruhig so – journalistische Sensation von lokalpolitischem Eifeler Weltinteresse zwischen Schleiden und den südlichen Aachener Stadtteilen geglückt ist. Denn auch dort, wo Aachen schon Eifel ist, landet »Der Hammer« in jedem Briefkasten.


      Da war zum Beispiel die Sache mit den unternehmerisch-politischen Machen- und Klüngelschaften von diesem – wie hieß der noch? – Dings aus Simmerath oder die Serie über das angeblich nicht reine Trinkwasser aus der Perlbach-Talsperre.


      Diese Artikel, beide mit der Autorenzeile »Von unserem Redakteur Charly Nusselein« versehen, hatten nicht nur bewirkt, dass der Dings nicht mehr im Simmerather Gemeinderat sitzt und dass das RWE eine ganze Anzeigenseite im »Hammer« stornierte, sondern auch, dass viele selbsternannte Eifeler Alternative den Aufkleber »Keine Werbesendungen in meinen Briefkasten« heimlich mit einem Kartoffelmesser weggekratzt haben.


      Denn den »Hammer« wollten in der Nordeifel und den südlichen Aachener Stadtteilen alle lesen, auch zu dem hohen Preis, dass die Briefkästen nun mit kostenloser Werbung voll gestopft werden dürfen. Immerhin sind hin und wieder bei den Werbestopfaktionen auch kostenlose Waschmittelpröbchen dabei – und die kann nicht nur der Eifeler Alternative gut gebrauchen.


      Die meisten Politiker können, mal mehr, mal weniger – das hängt mit der aktuellen (Selbst)-Betroffenheit zusammen – Charly Nusselein nicht leiden. Aber dies nur am Rande.


      Ganz im Gegensatz zu den Kollegen der fusionierten Nordeifeler Tageszeitung. Sie zollen ihm, glaubt dieser wenigstens, den nötigen Respekt, auch wenn er ihnen – wie gelesen – schon so manche Story »vorgesetzt« hat.


      Ja, ja, es waren nur zwei Storys – doch das ist auf sechs Jahre gesehen in der Nordeifel eine fette Ausbeute.


      Nusselein gibt sich immer recht bescheiden, auf jeden Fall tut er so. Jedem Kollegen- oder Leserlob begegnet er mit dem herunterspielenden Satz: »Das war doch nichts. Ich bin vielmehr der Meinung, dass Schleiden zerstört werden muss, wie Cato, der alte Sack, immer sagte.«


      Woher Nusselein diesen Satz hat, ist nicht überliefert, da er nur über einen Asterix-Lateinschatz verfügt. Erschwerend kommt noch hinzu, dass Nusselein kaum Asterix gelesen hat, dafür aber alle Krimi- und Detektiv-Geschichten, die ihm in die Finger gekommen sind. Schade nur, dass die katholische Pfarrbibliothek in Kalterherberg keine »Jerry-Cotton«-Heftchen hat.


      In diesem Zusammenhang: So eine richtige, also so eine richtige Krimigeschichte hatte Nusselein noch nie im »Hammer« platzieren können.


      Nein, Charly Nusselein träumte vielmehr davon, einmal selbst einen echten Kriminalfall aufzuklären und dann das gelöste Verbrechen der Kripo zu präsentieren. Unter Mord sollte aber nichts laufen – träumte wenigstens Charly Nusselein in seinem Wagen, der kein Zirkuswagen ist, in Ruitzhof.


      Kurzum: Ob Nusseleins wüstenrot-freie Wohnstätte nun ein Bau- oder Zirkuswagen ist, und ob Incitatus wirklich die eine oder andere Pfeife raucht, soll uns nun nicht mehr interessieren. Denn Nusseleins Stunde – oder besser: Mord – sollte kommen, in die Historie der späteren ungeschriebenen Nusselein-Enzyklopädie gerne als »Äh, mein erster, richtiger Fall« eingehend.


      * * *


      Alles begann an einem ganz normalen Wahlabend, oder besser gesagt: an einem Landtagswahl-Abend. Da die Eifel ein getrenntes Land ist – fast wie früher die DDR, allerdings mit Buchenhecken statt einer Mauer – muss noch erwähnt werden, dass die Wahl nur im nordrhein-westfälischen Teil der Eifel stattfand. In NRW regiert mit Nils Steenken von der SPD ein Ministerpräsident, der vor Jahren als Staatssekretär aus Kiel nach Düsseldorf geholt worden war und sich langsam bis zum Ministerpräsidenten hochgedien(er)t hatte. Ein Fischkopf also und nicht etwa ein Rheinländer oder – meinetwegen auch – ein Westfale. Man stelle sich nur einmal vor, in Bayern würde ein Sachse Ministerpräsident – unmöglich: »Nü, liepe Payern, mochen Se mol das linke Ohr frei …«


      Um die kosmopolitische Bedeutung der Landtagswahl zu verdeutlichen, begann Nusseleins erster richtiger Fall nicht etwa in Monschau, sondern vielmehr im urbanen Aachen, genauer gesagt in einer Grundschule der eben erwähnten südlichen Stadtteile, die zur Eifel gehören. Wer es genau wissen will: in Walheim. Völlig unberührt lässt uns dabei die Frage, ob Aachens Zentrum zur Eifel gehört oder nicht. Wir diskutieren diese Frage ja auch nicht in Sachen Trier – oder …????


      Um aber in Gedanken ganz nahe bei Charly Nusselein zu sein, muss noch erwähnt werden, dass Herr Schlüter an diesem Wahltag nicht alle Parteien mit idealem Wetter bedacht hatte.


      Es war nämlich der Wahlabend der langen Gesichter.


      Ernst-Wilhelm Noppeney, in die Jahre gekommener Ex-Bürgermeister, CDU, der schon lange von Aachen geschluckten ehemaligen selbständigen Gemeinde Walheim & Kornelimünster, traute so einer modernen Errungenschaft, wie es eine Digital-Uhr nun mal ist, immer noch nicht. Daher hatte er als zuverlässigen Vertreter der offiziellen Zeit ein Billig-Transistorradio mitgebracht, das er als kostenlose Zugabe bei seiner letzten Bestellung von einem Großversandhaus für Kleinartikel bekommen hatte.


      Auf den Vertreter der offiziellen Zeit war Verlass – immerhin stand hinter dem kleinen Radio das zweite Programm des Westdeutschen Rundfunks mit geballter Kraft und Pünktlichkeit:


      »18 Uhr, WDR II – das Nachrichten-Magazin. In diesem Augenblick schließen überall im Lande die Wahllokale …«


      Weiter kam der Sprecher nicht, da Ernst-Wilhelm Noppeney mit einem schnellen Dreh das kleine Gerät zum Schweigen gebracht hatte. Er schloss den obersten Knopf seiner Jacke, stellte sich gut sichtbar in den zum Wahllokal umfunktionierten Raum der Grundschulklasse und verkündete mit sicherer Stimme:


      »Em, ja. So. Auch unser Wahllokal ist hiermit geschlossen. Wir können mit der Auszählung beginnen.«


      Auch Günther Lehnen hatte den Zenit seiner kommunalpolitischen Karriere schon lange überschritten. Doch als ehemaliger SPD-Fraktionsvorsitzender der gleichen ehemaligen Gemeinde sah er in Noppeney immer noch einen ungeliebten Gegenspieler, und so wunderte es keinen im Wahlvorstand, dass er sich sofort zu Wort meldete:


      »Dazu gehört aber auch, dass die Tür zum Wahllokal geschlossen wird.«


      Werner Tholen, der als Ex-FDP-Gemeinderat der Ex-Gemeinde weder den Vertreter der CDU noch den der SPD jemals in sein gelb-blaues Herz geschlossen hatte, war sich nicht sicher, ob das kommunale Wahlgesetz etwas zum »Schließen von Türen der Wahllokale nach Wahlschluss« sagt und knallte zum Zeichen seiner liberalen Unabhängigkeit die Tür einfach zu.


      Rums!!!!


      Die Wahlurne wurde geöffnet, die zu Schriftführern bestimmten bartlosen Vertreter zweier politischer Jugend-Organisationen starrten gebannt auf ihre Zählblätter und auf eine mit Taschenmesser in die Schulbank geritzte Bemerkung, mit der wohl ein frühreifer Viertklässler seine Kritik am Schulsystem zum Ausdruck bringen wollte:


      »RIP – Hier starp ein Schenie aus Langeweile! Es lebe PISSA!«


      Die Auszählung begann mit den in der Ex-Gemeinde gewohnten Stimmanteilen: »Vier CDU, zwei SPD, eine FDP und eine grüne Stimme!«


      »Die würde ich am liebsten fallen lassen«, dachte Ernst-Wilhelm Noppeney, von dem man erzählte, dass er sich früher seine Mehrheiten immer gestrickt hatte.


      Doch dann stockte der Zähler, schaute ungläubig seine Mitzähler mit den anderen Parteibüchern an:


      »Neun Stimmen F.R.!«


      Kein Zweifel – selbst die geübten Wahlzettel-Blicke von Ernst-Wilhelm Noppeney und Günther Lehnen konnten einen Irrtum ausschließen:


      »Eindeutig F.R.!«, verkündeten beide in ungewohnter Eintracht, wobei nur am Rande vermerkt werden musste, dass beide Herren trotz ihres Alters diese weit reichende Feststellung noch ohne Lesebrille treffen konnten – quasi aus einer fielmannfreien Zone auf die Wahlzettel starrten.


      Werner Tholen dagegen, erst 67, stammelte betroffen:


      »Das ist doch nicht zu fassen! Wir Liberalen sollten doch die Überraschung dieser Landtagswahlen werden! Dafür haben wir doch so manche Mark und unseren Spitzenkandidaten springen lassen!«


      * * *


      Der Ausruf des Erstaunens entfuhr an diesem Abend noch so manchem in Nordrhein-Westfalen – in erster Linie allerdings im Rheinland.


      Hatte doch die unter »ferner liefen« eingestufte Winz-Gruppierung »Freies Rheinland« (F.R.) auf Anhieb sensationelle 19,6 Prozent der Stimmen im größten Bundesland der Republik verbuchen können, einige Direktmandate gewonnen und dies mit einem Wahlkampf, der sich auf recht hilflos formulierte Werbeschriften mit Kurz-Statements, Infostände unter Sonnenschirmen lokaler Bierverleger in Fußgängerzonen sowie Kinder-Belustigungen durch angeheiratete Separatisten-Frauen auf Spielplätzen beschränkt hatte.


      Selbst im Münster- und Sauerland, wo die Partei überhaupt nicht angetreten war, rief das Ergebnis baffes Erstauen hervor, und so mancher Schweinezüchter in den unendlichen Weiten des Münsterlandes und Ostwestfalens schaute neidvoll gen Rhein, trank einen zweiten Steinhäger, klopfte sich auf die Schenkel und meinte zu Familie sowie Gesinde:


      »Jau, jau, jau – das hätten wir auch haben können. Freies Westfalen, das hätt’ doch was. Jau, jau, jau!«


      Im dritten Fernsehprogramm spielten Ergebnisse aus »Dülmen 1« und »Gütersloh 3« an diesem Abend nur eine untergeordnete Rolle – mit Spannung wurden dagegen die Schlussergebnisse aus Moers, Duisburg, Düsseldorf, Heinsberg, dem Oberbergischen Land, Düren, Köln, Aachen und der Eifel erwartet – um nur einige rheinische Hochburgen zu nennen.


      Und die ließen keinen Zweifel: Im neuen Landtag von Nordrhein-Westfalen würde das Rheinland von zahlreichen Abgeordneten der Rheinland-Separatisten vertreten werden, selbst Ministerpräsident Nils Steenken hatte seinen sicheren Wahlkreis »Bonn 1«, in dem die SPD das Nordlicht eingenistet hatte, mit Pauken und Trompeten verloren. Da Steenken im unsicheren Gefühl eines Sieges auf Absicherung durch die SPD-Landesliste bestanden hatte, gehörte er nur noch mit einem Reservelisten-Makel dem neuen Landtag in Düsseldorf an.


      Der Ministerpräsident hatte seine persönliche Niederlage bereits im Foyer des Düsseldorfer Landtags um 18.57 Uhr – also rechtzeitig zu den ZDF-»heute«-Nachrichten mit Petra Gerster – eingestanden. Allerdings nahm er dabei schon wieder seinen nordischen Klaus-Störtebeker-Blick an:


      »Nun gut, die Bürger meines Wahlkreises haben mir diesmal nicht ihr Vertrauen geschenkt. Das liegt sicher an dem Überraschungserfolg einer lokalen Splitter-Gruppierung von Chaoten. Die Hauptsache ist aber, dass wir Sozialdemokraten landesweit wieder die Nummer Eins sind. Ich gehe davon aus, dass ich weiterhin Ministerpräsident dieses Landes bleiben werde.«


      Dann dankte er noch den SPD-Wählern und allen Plakatklebern »draußen im Lande«. Aber das wurde vom ZDF schon nicht mehr gesendet.


      Zu diesem Zeitpunkt lagen die öffentlich-rechtlichen Hochrechnungen von ARD und ZDF bis auf wenige Stellen hinter dem Komma dicht beieinander.


      Menschen, deren Wichtigkeit sich hinter Kameras abspielt, wuselten durch den Landtag, um wenigstens einen F.R.-Vertreter vor die Aufnahmegeräte ihrer öffentlich-rechtlichen oder privaten Medienanstalt zu zerren. Hatte man doch in einer von den Demoskopen aus Noelle, Allensbach und Neumann abgesicherten Überheblichkeit die Kleinpartei unter »Gar nix« noch weit hinter der PDS einkalkuliert.


      Endlich, die »Tagesschau« rückte schon gefährlich näher, konnte ein freier Mitarbeiter des Düsseldorfer WDR-Hörfunkstudios den F.R.-Spitzenkandidaten Ludwig Förster in der Düsseldorfer Kneipe »Op de Eck« am Grabbeplatz ausfindig machen, wo dieser nicht nur ausgiebig seinen Sieg im eigenen Wahlkreis »Aachen III – Euskirchen I« feierte, sondern auch mit baffem Erstaunen so manch ungeliebtes Altbier auf das immer konkreter werdende Endergebnis hob.


      Ludwig Förster enttäuschte wenig später in der »Tagesschau« all die, die sich unter dem Chef der F.R.-Partei einen tümelnden Blut- und Heimaterde-Fanatiker im Trachtenjanker vorgestellt hatten. Der Buchhändler aus Monschau erklärte vielmehr in kurzen, wenn auch noch recht unsicher wirkenden Zügen seine Vorstellungen von einem Westfalen-Lippe-freien Bundesland: Pappnasenfreie Kultur und rheinischer Freigeist, der selbst in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts bei einem gewissen Herrn Adenauer aus Köln auszumachen gewesen sei. Seine Ausführungen beendete er:


      »Vom Rheinland ist, soviel ich weiß, nie ein Krieg ausgegangen, von Berlin immer wieder – zuletzt sogar im Kosovo. Nun ja, ich gebe zu, dass die ersten Entscheidungen sicher noch in Bonn gefallen sind. Und zu Afghanistan werde ich später noch etwas sagen.«


      Die beiden letzten Sätze fielen in der Ausstrahlung allerdings der Schere zum Opfer.


      Mehr war an diesem Abend in Sachen politischer Standortbestimmung nicht zu erfahren – zumal man für die Düsseldorfer Runde, die natürlich eine Berliner Runde war, keinen Vertreter der rheinischen Separatisten eingeladen hatte.


      Der weitere Fernsehabend zog sich dahin mit Bafferstaunt-Kommentaren, Kopfschüttel-Statements von Nicht-NRWlern und Teufel-an-den-Landtag-Gemale von Noch-Nordrhein-Westfalen.


      Neben der Politik gab es an diesem Abend noch die Meldung, dass der Papst das Geheimnis von Fatima gelüftet hatte.


      Das Attentat auf ihn selbst sei das große, erschreckende Geheimnis gewesen.


      »Mehr nicht?«, formulierte ein öffentlich-rechtlicher Nachrichtensprecher recht salopp – aber darüber konnte sich an diesem Abend kein Rundfunkrat aufregen – zumal »Bayer Leverkusen« an diesem Tag noch Deutscher Meister hätte werden können … es aber dann doch nicht wurde.


      Aber das sind völlig andere Geschichten – im wahrsten Sinne des Wortes: Geschichte eben.


      Als sich die ARD gründlich über die übrigen, recht unbedeutenden Ereignisse des Tages ausgemeldet hatte, ging man gegen 23.10 Uhr zur verlängerten Tagesthemen-Ordnung über und verkündete das vorerst amtliche Wahlergebnis:


      Die F.R.ler hatten auf Anhieb 19,6 Prozent der Stimmen geholt und zogen mit 48 Abgeordneten in den Landtag ein. Die SPD erhielt glatte 33 Prozent bei 78 Abgeordneten, die CDU 27,2 und 64 MdLer, die Grünen 7,1 Prozent und 17 Sitze und die FDP 9,8 Prozent und 24 Sitze für das Düsseldorfer Parlament. Damals war auch noch der Fallschirmspringer mit dem harten Aufschlag dabei.


      Unter normalen Wahl-Umständen wäre das FDP-Ergebnis die Sensation des Abends gewesen – doch nach dem »Freies-Rheinland«-Erfolg interessierten sich nur noch die Liberalen selbst für ihre Zahlen und riefen ihren Stolz laut, aber unerhört in die nordrhein-westfälische Parteienlandschaft hinaus.


      Das WDR-Fernsehen entließ seine Zuschauer genau um 0.03 Uhr mit einem süffisanten »Nun koaliert mal schön« in die dunkle Nacht. Da fielen auf dem Sportkanal bereits die ersten Hüllen einer Stripperin in einer schlecht aufgeräumten Turnhalle, die sehr stark an eine Gesamtschule erinnerte. Die Turnhalle … nicht die Stripperin.


      * * *


      Ludwig Förster war der Mann des Montags – wenn auch noch nicht in der Fakten-Fakten-Fakten-Postille des angedickten Chefredakteurs. Bereits ab 7.30 Uhr – also zur besten Prime-Zeit – stand der Buchhändler aus Monschau aspiringestärkt Radio-Morgensendungen aus sieben Bundesländern, darunter sogar »Bayern I« mit der »Schon-wieder-dreißig-Tote«-Verkehrsfunkfanfare, wenig Rede und mehr Antwort. Kurz vor 9 Uhr meldete sich das Düsseldorfer Regionalbüro des »Spiegel« vom Karlplatz.


      Bis Mittag kam der Überraschungssieger auf dreiundzwanzig Interviews.


      Ministerpräsident Nils Steenken war bereits mit der ersten Lufthansa-Maschine um 6.50 Uhr aus Düsseldorf nach Berlin-Tegel geflogen, um intern beim Thing seines SPD-Parteivorstandes das Wahlergebnis zu beweinen. Wolfgang »Saddam« Thierse drückte ihn nach der Sitzung in seinen Fusselbart:


      »Nils, das Ergebnis hat nichts mit dir zu tun. Das war der Zeitgeist.«


      Nach draußen, gerne auch »vor der Presse« genannt, jubelte Nils Steenken anschließend verhalten, während Regierungssprecher Béla Anda wie immer schwieg. Dann holte nicht etwa Max, sondern Nils den Schieber raus, den Rechenschieber:


      »Während SPD und Grüne auf 95 Sitze kommen, können CDU und FDP 88 Abgeordnete hinter sich bringen. Da alle Parteien bereits vor der Wahl klare Aussagen zur Partnerschaft getroffen haben, ist im Augenblick keine neue Regierungskoalition zu sehen. Zumal sich diese Koalition auch auf Bundesebe…«


      An dieser Stelle unterbrach ihn unser aller Bundeskanzler:


      »Ich sag mal so. Im Augenblick.«


      Leicht irritiert fuhr Nils Steenken fort:


      »Ja, ja, natürlich. Die Frage ist also: Wie verhalten sich die ›Rheinländer‹?«


      »Sind das nicht alles Faschos?«, warf ein Journalist der »Lausitzer Rundschau« ein – ein Bild, das er an diesem Tag nicht allein malte und am Abend schon wieder revidieren musste.


      An diesem Wahlmontag hielten nämlich zunächst noch alle »die Rheinländer« für einen erzkonservativen Ableger eines Heimattümel-Vereins mit roten Wandersocken und gefleckten, grauen Luis-Trenker-Hütchen. In der Berliner SPD-Parteizentrale an der Wilhelmstraße glaubte man fest, dass sich Ludwig Förster mit seinen 48 Sitzen auf die Seite des konservativen Lagers schlagen würde.


      Davon ging man – ohne ein Gespräch geführt zu haben – auch in der Berliner Zentrale der CDU im Klingelhöfer Dreieck aus.


      Deren Spitzenkandidat Bernd Balkenhol, der eher durch den Wahlkampf gefettnäpfchent war, seinen Wahlkreis »Brilon I« im Sauerland aber mit satten 62,3 Prozent gewonnen hatte, sah sich schon als kommender Ministerpräsident von Nordrhein-Westfalen. Dies verkündete er intern auch vollmundig seinem eigenen Parteivolk:


      »Diese Rheinländer sind doch nur ein schlechter Eifelverein, woll, die werden doch niemals mit den Sozis ins Boot springen, woll. Nein, nein, mit deren 48 Sitzen kommen wir auf eine satte Mehrheit von 136 Stimmen, woll.«


      Angela Merkel nickte zustimmend. Dabei spannte sich ihr roter Blazer, den sie wieder einmal zwei Nummern zu klein gekauft hatte.


      Gegen Mittag riefen alle Parteien in Berlin zum Presse-Verlautbaren – lediglich die F.R. hatte mit der Preußensgloria-Stadt nichts am Hut und veranstaltete ihr Meeting im Bonner »Pantheon-Theater« – einem Kabarett wohlgemerkt.


      Und während die SPD lamentierte, die Grünen sich vom Wähler beleidigt fühlten, die CDU Siegerlaune zeigte und die FDP sich weiterhin selbst feierte, konnte Ludwig Förster den Journalisten in Bonn nur »Mit uns hat noch keiner über eine Koalition gesprochen« in die Blöcke und Mikrofone diktieren.


      Danach erklärten die neuen Rheinländer erstmalig ihr politisches Konzept – mehr als ein grober Abriss lag allerdings auch intern nicht vor.


      »Ohne eine einzige politische Aussage sind wir wie die Jungfrauen zu Mandaten gekommen«, übte Ludwig Förster internen Selbstspott.


      Als das Winz-Programm, das Platz auf einer halben DIN-A4-Seite hatte, am Abend durch die Medien ging, wurde CDU-Spitzenmann Bernd Balkenhol, inzwischen wieder in Düsseldorf gelandet, merklich leiser:


      Da war nichts von Blut und Boden zu hören, da schwang keiner den Wanderstock zu Heimatliedern oder stimmte Haselnuss-Hymnen als Parteisong an. Den ersten Eindruck, den man von »den Rheinländern«, wie die Partei am ersten Tag nach dem Wahlerfolg noch genannt wurde, haben konnte, war der einer recht aufgeschlossenen Sponti-Gruppierung. Fern jeder Ach-hätten-wir-doch-nur-noch-unser-Bonn-Nostalgie.


      Ludwig Förster erklärte, dass »auseinander wachsen muss, was nie zusammen gehört hat«. Er orakelte von einem Rheinland als eigenes Bundesland – ähnlich dem Saarland:


      »Die Selbständigkeit des Rheinlands ist eine Frage der Ehre. Uns treibt keine nationale Romantik oder Abneigung gegen Westfalen und den Berlin-Zentralismus. Wir Rheinländer haben fast eine eigene Sprache, eine eigene Kultur und eine eigenen Geschichte. Der Luxemburger steht uns doch näher als der Münsterländer. Wir sind nie gefragt worden, ob wir Mitglied in dem Kunstgebilde NRW werden wollten und haben das auch nie akzeptiert. Bedenken Sie, seit 1969 sind weltweit 43 neue Mikrostaaten entstanden. Wir wollen nur ein selbständiges Bundesland werden und nicht etwa der 44. Staat.«


      Dann schob er allerdings noch ein »Wenigstens jetzt noch nicht« hinterher. Aber dieses Trapsen der Eifeler Nachtigall hatte offensichtlich niemand gehört.


      Ludwig Förster betonte, dass von den Unterstellungen, er wollte sich sofort von der Bundesrepublik trennen und sogar Ostbelgien »heim ins Reich« holen, nur »spinnerte Nazis träumen«:


      »Ich hörte heute sogar schon von Spinnern, die deutliche Parallelen zur Anbindung Ostbelgiens an das Deutsche Reich in den 20er und 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts sehen wollen. Da ist aber überhaupt nichts dran!«


      Zum Abschluss sagte er einen Satz, der Nils Steenken wie auch Bernd Balkenhol in seltener Einheit gleichzeitig schlucken ließ.


      »Wir sind als Mehrheitsbeschaffer nur für den zu haben, der unsere Vorstellungen von einem selbständigen Rheinland mit auf die Schiene bringt. Wir wissen, dass wir dieses Ziel so schnell wie möglich erreichen wollen.«


      Bernd Balkenhol polemisierte darauf in der »Aktuellen Stunde«, dass man mit ihm keinen »Rheinischen Karnevalsstaat, woll, mit einem Prinz an der Spitze und einer Alaaf-Hymne, woll« verwirklichen werde.


      Nils Steenken hielt sich dagegen zurück. Er sprach in der »Tagesschau« nur von »Wir werden das Gespräch mit allen Parteien im neuen Landtag suchen.«


      Dann schob er allerdings nach:


      »Man sollte aber auch immer im Hinterkopf haben, dass wir in einem Zeitalter der Globalisierung und Integration leben. Da sind Abspaltungen eigentlich nicht die richtige Antwort auf die brennenden Fragen der Zeit.«


      Dabei ahnte er, dass harte Tage auf ihn zukommen würden. Ein einsamer Ministerpräsident sang am Abend auf der Rückbank seines Dienstwagens ein einsames Lied:


      »Wo de Nordseewellen trecken an de Strand, wor de geelen Blöme bleuhn int gröne Land, wor de Möwen schrieen gell int Stormgebrus.«


      In die letzte Zeile stimmte dann auch Heiko Ennen, Nils Steenkens Fahrer aus Aurich, ein. Zusammen sangen sie auf der Fahrt durch das hell erleuchtete Düsseldorf den Refrain:


      »Dor is mine Heimat, dor bün ick to Hus. Dor is mine Heimat, dor bün ick to Hus.«


      * * *


      Ludwig Förster traf sich erstmalig am Dienstag nach der Wahl mit seinen Abgeordneten in Düsseldorf. Der Buchhändler aus der Eifel kannte seinen bunt zusammengewürfelten Haufen auch nur flüchtig – immerhin hatte noch vor Monaten niemand an eine neue Partei – geschweige denn an ein freies Rheinland gedacht.


      Na ja, zumindest hatte keiner diese Idee öffentlich zu propagieren gewagt.


      Die Palette der Freies-Rheinland-Politiker war groß: Da saß der Bonner Abgeordnete Edward Hanfland, der nicht nur so hieß, sondern auch so aussah – E-Technikerhemd, graue Strickweste mit abgenutztem, jetzt allerdings verwaistem Buttonbereich, Cordhose, Samenstau und natürlich Socken und Sandalen. Da gab es aber auch Susanne Adrian, eine jugendlich wirkende Realschullehrerin aus Mönchengladbach, die H&M-stilsicher zur ersten Sitzung nach Düsseldorf gekommen war. Vertreten waren aber auch die Ganghofers, die Bömmelchen an den Schuhen trugen und krachledern auftraten. Bereits nach der ersten Sitzung bildeten diese um den Uerdinger Abgeordneten Johann Leisten den »Krefelder Kreis« – nicht unbedingt eine Ansammlung, die sich Ludwig Förster als zukünftige politische Weggefährten gewünscht hatte.


      In bester Breiumdenbart-Politik hatten derweil SPD und CDU dafür gesorgt, dass den beiden neuen Parteien im Landtag – dazu gehörte nach vierjähriger Abwesenheit auch die FDP – unbürokratisch Fraktionsräume zur Verfügung gestellt wurden. Immerhin sollten zukünftige Verhandlungen in Sachen Machtbeschaffung nicht an so etwas profanem wie ein paar Zimmern scheitern. Das sah die FDP auch so und okkupierte mit dem Ausfuhr »Erster!« die besseren Räume für sich.


      * * *


      Blick zurück im Zorn.


      Vor einem Jahr saß Ludwig Förster noch für die Grünen im Monschauer Stadtrat.


      Seine dortigen vier Fraktions-Mitstreiter waren nicht unbedingt sein Fall gewesen: Fundis mit einer politischen Ideologie, die darauf schließen ließ, dass man die Fraktion irgendwann Ende der sechziger Jahre getötet, eingefroren und erst kurz vor der Kommunalwahl wieder zum Leben erweckt hatte.


      Der Schlimmste in der Fraktion der Grünen in Monschau war aber Jürgen Lauscher, der immer schwarz-grau längsgestreifte Jeans trug.


      Natürlich drehte dieser – immerhin lebten die Lauschers auf ihrem Bauernhof in Rohren gesund – seine »Drum«-Zigaretten selbst und aß auch nur Yoghurt aus eigener Herstellung. Ihm war klar, dass auch ein Öko-Raucher einmal zu einer großen politischen Belastung der Partei werden könnte und so verkündete er, dass er bald im »Kollektiv mit Gleichgesinnten« das Rauchen einstellen werde. Mit dem Gesetzentwurf »Von der Zigarette zur Yogurette!« für den Landesparteitag scheiterte er aber im Ortsverband kläglich. Kurzum: Es gab nichts, was Lauscher nicht politisch begründen musste – vom Nussaufstrich auf seinem Backautomaten-Brot bis zur Ablehnung von Kapkirschen, da »die Setzlinge immerhin noch in der Vor-Mandela-Zeit von Farbigen unter Zwang gepflanzt worden sind«.


      Von den Mitgliedern der grünen Ortsgruppe wagte es allerdings niemand, ein einfaches Eifeler »Du hast se doch nicht alle!« in Richtung des grünen Fraktions- und Parteichefs zu schmettern.


      Auch Ludwig Förster hatte sich anfangs zurückgehalten und so verteidigten immer mehr Monschauer Grüne den Zeitgeist mit uralten 68er Argumenten.


      Die Lauscher-Sandale nebst grauer Wollsocke als Sinnbild wurde für die gesamte Fraktion zur Bremse. Wo Medienschaffende und -geschaffte eine Schere im Kopf haben, hatten die Monschauer Grünen eine ideologische Sandale. Lauscher Sandale. Inklusive grauer Wollsocke – versteht sich …


      Ludwig Förster machte sich erstmalig politisch verdächtig, als er beiläufig erzählte, dass er seine Tochter Hanna im katholischen Kindergarten Monschau anmelden wollte. Lauschers Ehefrau Heidi Pötter-Lauscher, Lehrerin an der Grundschule in Mützenich, schaute nach dieser Mitteilung den Buchhändler an, als habe dieser mit einer christdemokratischen Jung-Funktionärin auf einem Fahrradstreifen im Kat-losen Wagen aus Stuttgart geknutscht.


      »Was«, schrie sie, »in so einen Kindergarten willst du deine Hanne schicken!«


      Ihr hennagefärbtes Haar wirbelte ein verächtliches »Nein, unser Rüdiger-Fabian wird nur einen alternativen Kindergarten besuchen.«


      Ludwig Förster dachte:


      »Gott-sei-Dank hat sie nicht autonom-alternativ-biologisch-vegetarischen gesagt.«


      Doch grünes Szene-Schlechtgewissen schüttelte Ludwig Förster damals noch nicht locker ab und so konnte er nur verdattert antworten:


      »Ja, öh, das ist so, weißt du …«


      Da Ludwig Förster Frauen immer ausreden ließ, stoppte er seinen Argumentationsfluss erst, als Heidi Pötter-Lauscher Anstalten machte, sich auf ihrem Flokati vor Gram zu wälzen:


      »Da kann doch wohl nur unser selbstverwalteter Kinderladen ›Scheckigbunte Rappelkiste Mützenich‹ in Frage kommen«, rief sie entgeistert aus.


      Das bessere Argument war nicht unbedingt bei dem Buchhändler. Mit einem sprachunsicheren »Ja, öh, das ist so, weißt du …« konnte er erklären, dass ihm in der »Scheckigbunten Rappelkiste Mützenich« ein Platz für seine Tochter parallel zu deren Pubertätsbeginn versprochen worden sei. Er verkniff sich – nachdem seine ideologische Sandale im Kopf einmal kurz aufgetippt hatte – dass ihn bei einem Besuch des Kinderladens ein von der Galerie (unbehandeltes Holz) auf Holz-Spielzeug (bis dahin unbehandelt) pieselnder Dreijähriger leicht verstört hatte.


      »Und Waldorf-Roetgen?«


      Ludwig Förster verschwieg sandalengetreten, dass ihm bis dahin nur »Waldorf-Astoria New York« ein Begriff gewesen sei, und konnte seinen Kopf mit dem Hinweis auf die gen Roetgen fahrenden Kat-losen Eltern-Auto-Karawanen gerade noch aus der Schlinge ziehen.


      Ludwig Förster hatte seine Hanne dann im katholischen Kindergarten »Zum unschuldigen Lämmchen« in Monschau angemeldet und wen traf er da?


      Heidi Pötter-Lauscher mit Rüdiger-Fabian:


      »Ja, em, öh, das ist so, weißt du …«, stotterte sie, »neue gesellschaftliche Verän…, eben die, vor allem im Osten.«


      »Lass nur«, sagte Förster und hob dabei die Hand wie der alte Mao auf dem langen Marsch durch die Institutionen.


      Seit diesem Zeitpunkt kauften die Lauschers ihre esoterischen Bücher nicht mehr in Försters Buchladen »Lesezeichen« an der Monschauer Laufenstraße.


      Zur entscheidenden Partei-Krise kam es aber, als einige gemeine Mitglieder – darunter auch Ludwig Förster – Joschka Fischer nach Monschau einladen wollten. Bei der Parteiversammlung, die wegen der Mitgliederzahl von zwölf in der privaten Wohnung der Lauschers in Rohren stattfinden konnte, wälzten sich gleich mehrere Frauen in fundamentalistischer Einheit auf dem Flokati, als die Rede auf den grünen Außenminister kam:


      »Dieses frauenfressende Monster mit seinen immer jünger werdenden Dingern.«


      Zerstritten – und mit einem Abstimmungsergebnis von 9 zu 3 gegen den Außenminister – ging man auseinander. Ab diesem Zeitpunkt fiel es schwer, so etwas wie Einklang in der Monschauer Partei der Grünen zu demonstrieren.


      Partei-Chef »Streifenjeans« Lauscher wurde in den folgenden Monaten in seiner Argumentation immer extremer. Im Rat der Stadt, wo selbst wohlgesonnene Sozialdemokraten bald nur noch mit dem Kopf schütteln konnten, diskutierte er seine Partei ins absolute Abseits.


      In allen Parteigremien – von der Kreisversammlung Aachen bis zum NRW-Landesparteitag – erntete er nur noch Hohn und Spott und als er in einem Interview mit der »Aachener Zeitung« einen Farbbeutel-Anschlag auf Joschka Fischer nachträglich begrüßte und zu einer Wiederholung aufforderte, war es Ludwig Förster zuviel: Er verließ die grüne Partei, die er vor Jahren auf Ortsebene mitgegründet hatte und blieb als fraktionsloses Mitglied im Stadtrat.


      Zwei weitere Fraktionsmitglieder traten wenige Monate später geschlossen zur PDS über – aber dies war dann nur noch eine Eintags-Lachnummer für einige lokale Zeitungen.


      Jürgen Lauscher blieb somit als einziger Grüner zurück und fiel nur noch durch die Angewohnheit auf, im Stadtrat rohe Möhren zu mümmeln.


      Ludwig Förster spielte lange mit dem Gedanken, der Politik endgültig den Rücken zu kehren, bis er in der Zeitschrift »Neues Rheinland«, die früher jedem Stadtratsmitglied kostenlos ins Fach gelegt wurde, einen Kommentar von Chefredakteur Jakobi las: »Rheinland«-Schilder fürs Auto seien aufgetaucht. Die Rede war sogar – wenn auch leicht satirisch gefärbt – von einem eigenen Rheinland:


      Westfalenfreie Zone also.


      Ludwig Förster ließ diese Idee nicht mehr los.


      Er wälzte Bücher wie »Revolverrepublik Rheinland« über den Separatismus am Rhein, studierte Veröffentlichungen über die Geschichte des Rheinlands und stieß sogar auf Separatisten in der braven Eifel. Im Internet fand er:


      »In Kyllburg wurde auch versucht, die örtliche Verwaltung unter Aufsicht zu bekommen. Aus diesem Grunde wurde das Bürgermeisteramt unter Anführung eines Mannes aus Orsfeld durch die Separatisten besetzt. Der damalige Bürgermeister Dietz trat den Besetzern entgegen, es entwickelte sich eine heftige Debatte, in der sich der bejahrte Bürgermeister so erregte, dass ihn ein Herzschlag traf und er auf der Stelle tot zusammenbrach.«


      Ludwig Förster merkte bald, dass er von der Idee eines freien rheinischen Gebildes, in welcher Staatsform auch immer, nicht mehr lassen konnte.


      Zaghaft startete er im engsten Freundeskreis Versuchsballons und als auch dort die ersten Schnapsidee-Vorwürfe langsam zu einer handfesten Idee mutierten, begann Ludwig Förster, an der Gründung einer Partei namens »Freies Rheinland« konkret zu arbeiten.


      Seine Telefonrechnung stieg bedenklich, nachdem er sich vom »Landschaftsverband« die Karte »Rheinland in den Grenzen von 2000« besorgt hatte.


      Dieses Rheinland war größer als Förster erwartet hatte und umfasste folgende Mitgliedskreise bzw. kreisfreie Kommunen: Kreis Kleve, Kreis Wesel, Kreis Viersen, Krefeld, Duisburg, Oberhausen, Mülheim, Essen, Kreis Heinsberg, Mönchengladbach, Kreis Neuss, Düsseldorf, Kreis Mettmann, Aachen, Kreis Aachen, Kreis Düren, Erftkreis, Köln, Leverkusen, Solingen, Wuppertal, Remscheid, Kreis Euskirchen, Rhein-Sieg-Kreis, Bonn, Rheinisch-Bergischer Kreis und der Oberbergische Kreis.


      Förster startete zunächst ein vorsichtiges Werben bei grünen Realo-Freunden. Oft erhielt er eine derbe Abfuhr, oft lachte man ihn schallend aus und doch riefen schon bald einige der vom Denkanstoß Getroffenen zurück und zeigten erstes Interesse an der Idee.


      Schon bald stießen kanzlerfrustrierte SPD-Mitglieder dazu und sogar einige CDU-Mitglieder meldeten sich mit der Bitte um Verschwiegenheit in dem kleinen Buchladen in Monschau. Natürlich waren auch einige stockkonservative Wanderburschen unter den Interessierten. Nach vier Monaten hatte man genug Politikmüde, Frustrierte, Trachtenträger und Berlin-Gegner hinter sich gesammelt, um die nötigen Unterschriften zur Teilnahme an der Landtagswahl und zu Parteigründungen auf Landes- und Kreisebene zu erhalten.


      Chaos herrschte in den nächsten Wochen. Für die einzelnen Wahlkreise der neuen Partei mussten Kandidaten aufgestellt werden – meist auf Versammlungen in Hinterstübchen von Kneipen, an denen oft nur Familienmitglieder teilnahmen.


      Dabei stellte sich schnell heraus, dass das Thema eines freien Rheinlands in den rechtsrheinischen Gebieten nicht unbedingt auf den Nägeln brannte. Nur mit Mühe fand man dort Kandidaten.


      Mit Ach und Krach gelang es schließlich, in jedem Wahlkreis einen Kandidaten aufzustellen. Allerdings mussten im Oberbergischen Kreis, Wuppertal und Essen Leih-Rheinländer antreten, die auch nur wenige Stimmen holten. Dafür waren die Linksrheinischen umso erfolgreicher. Gleich mehrere Wahlkreise wurden direkt gewonnen, so dass schließlich mit den Reservelisten-Kandidaten 48 Neu-MdLer den Gang in den rechtsrheinischen Landtag zu Düsseldorf antreten konnten.


      Auf den ersten Blick traf sich ein Chaotenhaufen unter dem Fernsehturm im Schatten des modernen Düsseldorfer Stadttors. Ohne jedes Parteigezänk wurde Ludwig Förster bei der ersten Sitzung zum Fraktionsvorsitzenden gewählt. Mangels eines Programms musste schnellstens ein Parteitag her, der die politischen Richtlinien für die Landespolitik aufstellen sollte. Da die Mitgliederzahl der F.R.-Partei mit der Zahl der Landtagsabgeordneten fast identisch war, legte man den nächsten Tag – also den Mittwoch nach der Wahl – als parteioffenes Rheinländer-Treffen fest.


      Keine sechzig Mitglieder erschienen im engen Fraktionssaal der Rheinländer und zimmerten das zukünftige politische Programm zusammen – eine Mischung aus grünem Realo-Papier sowie träumerisch-romantischer Nostalgie-Lektüre.


      An erster Stelle stand – man schrieb sich realistisch noch das Wort »mittelfristig« auf die nicht vorhandenen Fahnen – die Forderung nach einem freien Rheinland als eigenem Bundesland. Herausragend in dem ideologischen Mischmasch-Programm waren die Forderungen nach keiner Neuverschuldung des Landes, »Ausstieg aus der Kernenergie«, »Flaschenpfand für Maggi« sowie »keine Politik auf Kosten späterer Generationen«.


      »Aus den Socken haut das auch nicht unbedingt«, kommentierte Volker Pfau, Chefredakteur der »Rheinischen Post«, die trotz ihres Namens nicht unbedingt einen rheinischen Narren an der neuen Partei gefressen hatte.


      In den Nachrichtensendungen schnitt man sich aus der Pressekonferenz einen Satz von Ludwig Förster raus:


      »Wir fordern eine Politik der Nachhaltigkeit. Wir haben von unserer Vorgeneration – denken Sie nur an die einst braune Rheinbrühe – dreckige Flüsse und heruntergekommene Wälder – denken Sie nur an das Splitterholz aus dem letzten Krieg – übernommen. Und wir werden, das kann man heute schon sagen, sauberere Flüsse und gesündere Wälder hinterlassen.«


      Murrend, da man selbst über die eigenen Ergüsse nicht gerade glücklich war, wurde das Programm der Rheinländer am Freitag nach der Wahl in Druck gegeben …


      Zur dieser Zeit buhlte Nils Steenken schon um Mehrheiten. Da das Thema »Tagebau Rheinbraun« wieder einmal zum Zankapfel mit den Grünen geriet, spottete der Ministerpräsident abends im gelockerten Krawattenkreis seiner engsten Genossen:


      »Wir sollten das Rheinland schnellstens loswerden, dann haben die nämlich ›Rheinbraun‹ an der Backe …«


      »Keine schlechte Idee«, antwortete sein persönlicher Referent, der Landtagsabgeordnete Dr. Volker Ophoven.


      Der Ministerpräsident schaute erstaunt, da sein langjähriger politischer Weggefährte dies sehr ernst gesagt hatte:


      »Ich hoffe, Volker, dass war ein Gag!?!«


      »Weiß mers!« antwortete Ophoven, der auch zu später Stunde wie immer völlig korrekt gekleidet an der bierseligen Runde mit dem Ministerpräsidenten teilnahm. Ob seiner Maßanzüge wurde Ophoven hinter vorgehaltener Hand von einigen Parteifreunden nur »Genosse Dr. Gucci« genannt.


      Trotz des Zankapfels »Rheinbraun« waren sich SPD und Grüne in den nächsten Tagen sehr nahe gekommen – kopulierten und koalierten allerdings noch nicht.


      Die FDP lief derweil ungefragt Amok.


      Mit 95 Sitzen, so wusste die Alt-Koalition, verfügte man gegenüber der CDU und den Liberalen über eine 7-Stimmen-Mehrheit. Die alles entscheidende Frage, die sich Nils Steenken immer wieder stellte, blieb:


      »Wie werden sich diese verdammten Rheinländer verhalten?«


      Wenige Tage später erfolgte die erste Demarche des Ministerpräsidenten.


      Nils Steenken schickte Dr. Volker Ophoven mit einem persönlichen Schreiben zu Ludwig Förster. Dieser war gerade erst aus Monschau gekommen und wollte sich zunächst eine Liste der größten anstehenden NRW-Projekte zusammenstellen lassen, als der Referent des Ministerpräsidenten das Büro betrat. Förmlich, wie ein Depeschenreiter aus dem Mittelalter, übergab Ophoven das Schreiben seines Ministerpräsidenten, in dem Ludwig Förster zu einem Gespräch in das Penthouse-Büro im Düsseldorfer Stadttor geladen wurde.


      Ludwig Förster kam sich schon sehr klein vor, als er am Nachmittag den Fahrstuhl im »Düsseldorfer Stadttor« verließ. Nils Steenken begrüßte ihn, immerhin hatten sich die beiden nur am Wahlsonntag einmal kurz gesehen, eine Spur zu freundlich:


      »Mein lieber Förster, da sind Sie ja. Sie können sich gar nicht vorstellen, mit welcher Erleichterung ich festgestellt habe, dass wir Sie nicht dem rechten Spektrum zuordnen müssen.«


      »Schleimiger Fischkopf«, dachte Förster nur.


      Der Ministerpräsident wies ihm einen Platz am Fenster zu. Allein für diesen Ausblick Richtung Altstadt und Rhein lohnt es sich, in NRW Ministerpräsident zu werden. Steenken kam sofort zur Sache:


      »Sie können sich vorstellen, dass ich gerne auch Ihre Haltung in den nächsten Wochen erfahren würde. CDU und FDP haben sich festgelegt und nun – das darf ich in aller Offenheit sagen – fällt Ihnen die Rolle des Königsmachers zu: Machen Sie den Balkenhol zum Chef, verhalten Sie sich neutral, dulden Sie uns und wählen Sie mich?«


      Ludwig Förster musste lächeln:


      »Sie haben eine weitere Möglichkeit vergessen, Herr Ministerpräsident: Sie beteiligen uns an der Regierung.«


      Nils Steenken schluckte einmal heftig und schaute über den Rhein, auf dem gerade ein Frachtschiff Richtung Duisburg tuckerte:


      »Dafür weiß ich zu wenig von Ihrer, em, Partei …«


      »Vorhin wussten Sie aber noch, welchem Lager Sie uns zuordnen können.«


      »Ja schon, so gesehen, mit vielen Forderungen aus zahlreichen politischen, em ja … Aber Sie müssen doch zugeben, diese Freies-Rheinland-Idee ist doch in Zeiten der Globalisierung hochgradiger Schwachsinn. Was meinen Sie denn, was mir der Bundeskanzler erzählt, wenn ich Ihren rheinischen Freiheitsdrang nur ansatzweise in mein Regierungsprogramm aufnehme. Im Gegenteil, ich will in dieser Legislaturperiode sogar die Landschaftsverbände auflösen – die sind doch so wichtig wie ein Kropf …«


      Ludwig Förster wurde lockerer und griff sich auf dem Beistell-Tisch die Zinnfigur eines Düsseldorfer Radschlägers:


      »Wir haben jetzt bestimmt nicht die Zeit, um alle unsere Vorstellungen zu erläutern. Aber wir haben ja auch immer nur von langfristigen und mittelfristigen Zielen …«


      »Selbst das ist totaler Schwachsinn …«


      »… mittelfristigen Zielen gesprochen. Aber eins sage ich Ihnen direkt. Mit uns wird an den Landschaftsverbänden nicht gerüttelt. Da würden wir selbst die Westfalen unterstützen.«


      »Hör ich da was von westfälischem Frieden?«, warf Nils Steenken ein.


      »Ach, jetzt bauen Sie bloß kein Feindbild auf. Wir haben überhaupt nix gegen die Westfalen. Wir würden uns sogar wehren, wenn man uns Teile von Belgien oder Rheinland-Pfalz unterjubeln wollte. Nein, in eine rassistische oder nationalistische Ecke lassen wir uns nicht drängen. Wir wollten nur zurück zu einer historischen, logischen Einheit, die immer – auch unter pazifistischen Gegebenheiten – sehr gut funktioniert hat.«


      »Und Breslau muss heim ins Reich!«, stöhnte Nils Steenken auf.


      »Ich hätte nicht gedacht, Herr Ministerpräsident, dass Sie so undifferenziert an die Sache rangehen. Vielleicht sollten Sie Ihren reitenden Boten in der nächsten Woche erst wieder zu uns schicken, wenn Sie uns nicht nur als billige Mehrheitsbeschaffer oder Minderheitenregierungs-Dulder betrachten wollen.«


      Ludwig Förster warf noch einen Blick auf den Rhein, auf dem sich nun ein Frachter Richtung Köln schleppte, dann stand er auf und verabschiedete sich:


      »Schlafen Sie mal über ihre Klischee-Vorstellungen. Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«


      Nils Steenken sah sich schon auf der Oppositionsbank:


      »Nein, nein, mein Lieber. Sie haben mich völlig missverstanden. Dies hier war überhaupt noch kein Koalitionsgespräch, sondern nur – wenn Sie so wollen – ein rein privates Beschnüffeln. Offiziell werde ich mich erst in der nächsten Woche mit Ihnen treffen …«


      »Ich werde dann auch kein anderer sein. Doch jetzt entschuldigen Sie mich. Ich habe heute noch einen weiteren, wichtigen Termin in dieser Stadt.«


      Nils Steenken dachte an die CDU – Förster allerdings nur an die Bürobelegungen im Landtag.


      Als er das »Düsseldorfer Stadttor« verließ, stand dort der Dienstwagen des Ministerpräsidenten bereit. Chauffeur Heiko Ennen trat an ihn heran:


      »Das Vorzimmer des Herrn Ministerpräsidenten hat mich angewiesen, Sie zum Landtag zu fahren.«


      Als Ludwig Förster sich vorstellte, dass er in der Audi-Karosse von seinen Parteifreunden gesehen würde, winkte er ab:


      »Ach lassen Sie nur, ich muss noch nachdenken. Da gehe ich lieber etwas am Rhein lang. Und grüßen Sie den Herrn Ministerpräsident, oder besser: das Vorzimmer.«


      Heiko Ennen schüttelte nur den Kopf. Ob er »Arschloch« gedacht hat, ist nicht überliefert.

    

  


  
    
      

      2. Tod im Gärbottich


      Ludwig Förster wurde nur noch einmal lebend gesehen!


      Am Abend hatte die kleine Düsseldorfer Privatbrauerei »Breba« die Abgeordneten des Düsseldorfer Parlaments zu einem schönen Abend eingeladen. Ludwig Förster wurde mal hier, mal dort fotografiert, führte so manches zukunftsweisende, aber auch völlig überflüssige Gespräch mal mit diesem, aber auch mal mit jenem.


      Irgendwann war er nicht mehr da.


      Gesehen wurde Ludwig Förster erst wieder am nächsten schönen Morgen …


      … und zwar tot.


      Gefunden hatte ihn der Braumeister der Altbier-Brauerei: auf dem Bauch schwimmend – in einem Sudkessel. Mit einer Kugel im Kopf. Und zusätzlich noch mit einem Halstuch gefesselt.


      »Tot im Altbier« würde am nächsten Tag der Kölner »Express« titeln.


      »Da leck es an der Täsch: Haste dat jelesen: Tot im Altbier! Etwas Schlimmeres kannste dir doch nit vorstellen«, kommentierten an diesem Tag zahlreiche rheinische Thekensteher außerhalb Düsseldorfs und bestellten schnell noch ein Kölsch.


      Selbst intellektuelle Rheinländer kommentierten das Geschehene:


      »Tot im Altbier!!! Wirklich eine schlimme Vorstellung – nun ja, sieht man einmal von Berliner Weiße ab.«


      * * *


      Der Arbeitstag begann mit einem Stoßgebet.


      »Herr Schlüter, lass ihn nicht meckern«, betete Charly Nusselein, als er am Morgen, an dem Förster im Altbier gefunden wurde, in der Redaktion des »Hammer« vor der Tür von Chefredakteur Alex Kufka stand. »Der Alte«, rund zehn Jahre jünger als Nusselein, las die Ergüsse seines Mitarbeiters immer recht kritisch. Nusselein wollte ihm eine Story über einen geplanten Puff in Roetgen unterjubeln. Schnell überflog er noch einmal seinen Bericht.


      Boxenluder im Tor zur Eifel


      In ländlichen Gebieten ticken die Uhren anders. Es ist allerdings nur ein böses Gerücht, dass man die Uhr beim Flug nach London eine Stunde und beim Flug über die Eifel zwanzig Jahre zurückstellen muss. Wer das behauptet, hat noch nie den Fortschritt in der Eifel erlebt. Und da »Der Hammer« auch eine sportliche Gazette ist, wollen wir hier natürlich nur über den Fortschritt in Sachen Sport in der Eifel sprechen.


      Nehmen wir doch nur einmal den verträumten Aachener Peripherie-Weiler Roetgen, der sich wie die Zaubertrank-trunkenen Gallier immer gegen die Eingemeindungsversuche von Aachen gewehrt hat/wehren wird. Die Roetgener füttern brav ihre Millionäre, mähen im Stunden-Rhythmus ihre Rasen, gehen am Wochenende um 20 Uhr schlafen und …


      … treiben in der übrigen Zeit Sport: Fußball hinter dem Rathaus, Tennis hinter der Turnhalle, Leichtathletik hinter dem Supermarkt und diverse andere Sportarten unter unfreiem Himmel. Der Ruf als Handball-Gemeinde ist unbestritten und auch andere »Drinnen«-Sportarten müssen in Roetgen nicht im Regen stehen. Immerhin hat man eine Schieß-, eine Handball-, eine Turn- und eine Tennishalle.


      Sagte ich Tennishalle?


      Das ist jetzt so ein Ding. Offensichtlich hat der Eifeler bereits frühzeitig erkannt, dass die wahren Tennishelden unter freiem Himmel wimbledonieren. Abgehärtet wie der Landmensch nun einmal vom herben Venn-Wind ist, geht er seiner Sportart draußen nach – die Pokale im Roetgener Tennisheim sind stumme Erfolgszeugen.


      Lange Rede, kurzes Ding: Die Roetgener Tennishalle am Ortseingang – also dort, wo man vom »Tor zur Eifel« spricht – wurde immer mehr zur tennisarmen und später sogar – freien Zone, ehe die Einrichtung zu einem frühkindlichen Tobepark mutierte. Doch auch Roetgens Kinder toben offensichtlich – wie die Tennisspieler – viel lieber im Freien.


      Aber: Die Idee vom Tobepark wollte man so schnell nicht aufgeben. Und so tröpfelten immer mehr die Gerüchte von einem neuen Tobepark durchs Dorf. In Zukunft sollen allerdings eher erwachsene Männlein und Weiblein darin toben und tollen – wenn Sie verstehen, was ich verklausulieren will.


      Kurzum: Das »Tor zur Eifel« grüßt ab sofort mit einem Puff, falsch: mit einer FKK-Oase: »… dem größten FKK-Club der Welt mit internationalen Girls zum Schmusen ohne Tabu«, wie der Roetgener Verkehrs(!!!)verein entrüstet im Internet entdeckt hat. Doch Sport ist Sport: Während die Roetgener Kommunalpolitiker einhellig (aber ohne Rechtsgrundlage) »Nein« riefen, drangen die Gerüchte vom »Loch zur Eifel«, pardon »Tor zur Eifel« bis zur tatsächlich zuständigen Stelle beim Kreis Aachen nicht durch:


      Nein, nein. Keine Probleme sieht man im Kreishaus: Aus dem Kinder-Tobepark wird nun ein Palmengarten, die neuen Boxen nebst Bett und Dame seien nur ein »Hotel Garni« und Sauna und Schwimmbad seien immerhin schon seit Jahren da: Sportstätte bleibt also Sportstätte. So gesehen nur eine kleine Nutzungsänderung, quasi ein Verwaltungsakt im Vorüberhuschen. Apropos Huschen: Das wird die erste neue sportliche Disziplin in Roetgen werden. »Unerkannt vom Parkplatz in die Oase huschen«. Doch sportlich wird – da hat der Kreis Aachen völlig Recht – die Nutzung auch bleiben: Golfer können einlochen, Gelenkige beim Stabhochsprung die Latte höher legen, Kugeln können gestoßen, und manch doppelter Rittberger gesprungen werden. Vom Trikot-Tausch ganz zu schweigen. Bloß die Fußballer, sowieso eine sterbende Sportart, bleiben im Abseits: Von Freistößen in der Oase war bisher noch nicht die Rede.


      Selbst für die Rennsportfreunde, die jetzt noch ohne Halt durch die Nordeifel zum Nürburgring rasen, gibt es also in Zukunft am »Tor zur Eifel« ein sportliches Angebot:


      Boxenstopp beim Boxenluder …


      Als Nusselein sich noch einmal gen Himmel nebst Herrn Schlüter verneigte und endlich mit seinem Manuskript das Zimmer des Chefs betreten wollte, rief Elli Breuer, ihres Zeichens Redaktionssekretärin und in der Redaktions-Hierarchie an zweiter, wenn nicht sogar an erster Stelle:


      »Charlyyyyyyyy – Telefoooooon – Wichtischschschsch!!!.«


      Nusselein – das muss noch gesagt werden – liebt Elli. Da diese aber seit Jahren angeblich glücklich mit einem Streifenpolizisten namens Benno zusammenlebt, hatte er seine Begierde gen Elli nur Incitatus erzählt:


      »Und vielmehr bin ich der Meinung, dass Schleiden und alle Streifenpolizisten zerstört werden müssen, wie Cato, der alte Sack immer sagte.«


      Der Kater hatte ihn nur blöde angeschaut und an Lachs im eigenen Saft gedacht.


      Nusselein eilte zum Telefon.


      »Wer in einer festen Beziehung lebt«, dachte Nusselein, als er den Hörer nahm, »sollte sich nicht so einen engen Pullover anziehen.«


      »Nusselein! Der Hammer!«, meldete er sich.


      Am anderen Ende der Leitung, wie es albernderweise heißt, war Gerd Lennartz, Pressesprecher der Roetgener Grünen und hin und wieder auch Nusseleins Informant, wenn es um Dinge aus nichtöffentlichen Sitzungen des Gemeinderates ging:


      »Hey Charly, haste gehört. Der Ludwig Förster ist tot. Ermordet. In Düsseldorf. Bei einem Empfang. In einer Brauerei. Im Altbier.«


      »Was?«, schrie Nusselein auf, hatte sich aber schnell wieder gefangen:


      »Schrecklicher Tod, als würde einen Mohammedaner auf dem Petersplatz der Schlag treffen.«


      Und dann schwafelte er, immer auf sein cooles Image bedacht, seinem grünen Informanten ins Ohr:


      »Ich war ja schon immer der Meinung, dass Köln statt Düsseldorf Landeshauptstadt sein müsste. Dann wäre der Förster wenigstens in Kölsch ersoffen!«


      »Ja, ja«, sagte Lennartz nur, und Menschen mit Feingefühl, zu denen Charly Nusselein nicht gehört, hätten sofort bemerkt, dass er die Reaktion des Journalisten unplatziert fand. Dann legte er grußlos auf. Später erzählte Lennartz seiner Frau:


      »Dem Nusselein sag ich nix mehr, der redet einem immer ’ne Frikadelle ans Ohr.«


      Nusselein stürzte umgehend in das Zimmer des Alten, der gerade wieder einen Luftpolsterumschlag knacken ließ. Als er diesem vom Tod des Politikers berichtet hatte, zeigte sich Kufka von einer Couture-Line, die man sonst gar nicht bei ihm kannte: Modell Spendierhose, auch Spesenhose genannt.


      »Da mach ich doch glatt die Spesenkiste für auf. Los, fahr nach D-Dorf und versuch alles rauszukriegen. Da läuft doch bestimmt heute noch eine PK!« Zur Bekräftigung seiner Aussage zerknackte er noch schnell eine Kammer in seinem Luftpolster-Umschlag.


      Nusselein hasste Abkürzungen: D-Dorf für Düsseldorf, PK für Pressekonferenz. Schrecklich. Aus diesem Grunde fährt Nusselein auch niemals Taxi in Aachen:


      »A-Weg für Adalbertsteinweg, da steige ich sofort wieder aus …«


      Lediglich bei GV in Internetanzeigen von gewissen Damen machte er schon einmal eine Ausnahme.


      Wenig später saß er in seinem angerosteten Mazda und verließ Monschau in Richtung Düsseldorf. Im »Da Graziella« in Imgenbroich lutschte er noch schnell drei Kugeln »Egal-nur-nicht Wirsing« (was er für einen Wahnsinns-Witz hielt) – immerhin durfte er Spesen machen. Die Eisverkäuferin sah ihn zwar verwundert an, als er eine Verzehrrechnung verlangte, gab ihm diese aber, nachdem sie mehrere Minuten den Firmenstempel gesucht hatte. Kurz überlegte Nusselein noch, ob er gegenüber bei McDonalds die Spesenspirale weiter hochschrauben sollte, verwarf diesen Gedanken aber:


      »Diese Amis haben bestimmt keinen Rechnungsblock.«


      Dann startete er durch. Kurz hinter Jüchen, wo die A 44 zur A 46 mutiert, meldete sich Redaktionssekretärin Elli:


      »Du, ich hab rumtelefoniert. Die PK ist im Düsseldorfer Polizeipräsidium. Jürgensplatz. Ich hab die Adresse in den Routenplaner eingegeben. Melde dich, wenn du auf der Südbrücke bist, ich leite dich dann.«


      Als Nusselein das Gespräch beendete, überholte ihn ein dunkelblauer Ford, dessen Fahrer zu ihm rübergrinste. Es war Gottfried Zimmermann, Kriminalkommissar aus Monschau, mit dem Nusselein seit der Reportage über den Diebstahl eines Fußball-Tors des Konzener Sportplatzes auf Kriegsfuß stand. Aber das ist eine andere Geschichte, die damals den Tageszeitungen nur eine Kleinmeldung wert war, aber von Nusselein zu einer halbseitigen Story mit scharfen Angriffen gegen die ermittelnde Polizei aufgeblasen worden war:


      »Ein Tor sucht ein Tor!« lautete damals seine Überschrift.


      Zimmermann nannte Nusselein seit dieser Zeit »Eifel-Bild« oder »Unsere Bildzeitung für Arme, Sauarme«, aber das ist – wie gesagt – eine ganz, ganz andere Geschichte.


      Charly Nusselein versuchte erst gar nicht, dem schnelleren Ford der Kripo zu folgen. Ihm war klar, dass man sich sowieso wieder auf dem Parkplatz des Düsseldorfer Polizeipräsidiums am Jürgensplatz treffen würde.


      Er sollte Recht behalten.


      Die Pressekonferenz fand in einem Raum statt, der den Charme einer Finanzamtskantine nach dem Abschmücken des Weihnachtsbaums ausstrahlte. An den Wänden hingen gerahmte Bilder, die Polizisten auf Motorrädern, Pferden mit oder ohne Hund zeigten und offensichtlich aus dem Kalender der »Gewerkschaft der Polizei« stammten – allerdings aus dem Jahre 1958.


      Nusselein wollte sich bei den Kollegen einführen und zeigte auf das Kalenderfoto mit dem Polizeihund:


      »Wenn ich in diesem Zusammenhang einmal Jean Cocteau zitieren darf: Die Überlegenheit der Katze über den Hund zeigt sich darin, dass es keine Polizeikatzen gibt. Ich bin übrigens Charly Nusselein vom Hammer in Monschau.«


      Die urbanen Kollegen lächelten gequält, sehr gequält sogar. Nur einer ging auf Nusselein ein:


      »Der Hammer, so so, klingt wie ein Heavy-Metal-Magazin. Ich bin übrigens Tim Töpfer von der ›Düsseldorfer Abendzeitung‹.«


      Nusselein wollte noch einen Standortvortrag über das Wesen des Journalismus am Beispiel der Eifel im Allgemeinen und des »Hammer« im Besonderen folgen lassen, doch diese interessanten Erkenntnisse blieben unausgesprochen, da die Pressekonferenz eröffnet wurde. Er konnte nur noch mit dem Abendzeitungs-Reporter Visitenkarten austauschen.


      Ein Polizeihauptkommissar, der nicht nur Heinz Bolzenkötter hieß, sondern auch so aussah und dessen Dialekt von Ruhr-Insidern sicher sofort in Bochum-Wattenscheid, Marl-Hüls oder Horst-Emscher hätte eingeordnet werden können, begrüßte die – wie er sagte – »anwesenden Journalisten«. Zu den abwesenden, unter ihnen Stefan Aust, sagte er kein Wort. Der Andrang war trotz des fehlenden Spiegel-Chefredakteurs überwältigend – ermordete Landtagsabgeordnete sind eben immer interessant. Bolzenkötter erklärte, dass er die soeben gegründete »SOKO Altbier« leite. Dann ließ er ein Flugblatt verteilen:


      Pressemitteilung


      Der Landtagsabgeordnete Ludwig Förster (48) wurde in den frühen Morgenstunden des heutigen Tages tot in einem Gärbottich einer Brauerei in Düsseldorf aufgefunden. Nach den bisherigen Ermittlungen der Kriminalpolizei ist er einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen. Die Polizei bittet um Ihre Mithilfe:


      Wann und wo wurde das Opfer zuletzt gesehen?


      Wer kann Angaben zu Kontaktpersonen des Opfers machen?


      Wer kann sonstige Hinweise zur Tat oder zum Täter geben?


      Für Hinweise, die zur Ermittlung und Ergreifung des Täters führen, hat die Staatsanwaltschaft eine Belohnung von 5.000 Euro ausgesetzt. Die Belohnung ist nicht für Personen bestimmt, zu deren Berufspflichten die Verfolgung strafbarer Handlungen gehört. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.


      Hinweise bitte an die Mordkommission Düsseldorf, Telefon: 0211 / 870-0 oder an jede andere Polizeidienststelle.


      Bolzenkötter, der nicht nur so hieß, sondern auch so sprach, hatte noch nicht oft eine Pressekonferenz geleitet – auf jeden Fall beugte er sich weit vor, klopfte mehrmals auf sein Standmikrophon und rief »Test, Test« in den Raum. Auf die Mikrophone von WDR, RTL und Antenne Düsseldorf klopfte er nicht. Danach begrüßte er noch einmal die Journalisten – das Wort »anwesenden« ließ er diesmal allerdings weg. Bolzenkötter war offensichtlich kein Freund von großen Worten und erläuterte in einer Wortwahl, die stark an einen EU-Gesetzestext für die amtliche Definition von Leipziger Allerlei erinnerte, den Vorfall. Den Vorfall bezeichnete er als »Tötungsdelikt zum Nachteil des Ludwig Förster, MdL« und berichtete, dass der Politiker bei einem Empfang einer privaten Altbier-Brauerei, »deren Namen ich hier nicht nennen möchte« im Verlauf des Abends verschwunden sei. Erst am nächsten Morgen habe man den Abgeordneten »der rheinischen Separatisten« – diese Wertung erlaubte sich Bolzenkötter – tot in einem Gärbottich mit einer Kugel vom Kaliber 44 mitten in der Stirn gefunden: »Es darf davon ausgegangen werden«, schlussfolgerte er, »dass der Abgeordnete Ludwig Förster in den Räumen der Altbierbrauerei«, deren Namen er immer noch nicht nennen wollte, »erschossen wurde.«


      Als Förster bereits in den parlamentarischen Orkus eingegangen war, hatte ihn der Täter schließlich in den Gärbottich mit Altbier geworfen.


      Bolzenkötter konnte sich natürlich nicht vorstellen, was für eine Schmach für einen Rheinländer der Tod in einer Altbierjauche sein muss. Aus diesem Grunde verstand er auch nicht die Frage des Aachener Journalisten Manfred Kistermann, der wissen wollte, ob man das Altbier als politisches Motiv werten müsse.


      »Ich verstehe Ihre Frage nicht ganz«, antwortete der Polizeisprecher.


      »Überhaupt nicht« wäre richtiger gewesen.


      Bolzenkötter, der nicht nur Heinz hieß, sondern sich auch so verhielt, erläuterte dann, dass die Polizei noch völlig im Dunklen tappe, man noch keine Spur habe und man sich von der Obduktion weitere Aufschlüsse erhoffe.


      Welche, verschwieg Bolzenkötter. Obwohl: Kugel im Kopf ist nun einmal Kugel im Kopf. Na ja, Altbier in der Lunge würde die Sache natürlich ins Ekelhafte steigern. Während die letzten Ausführungen des Heinz Bolzenkötter wie der Ausdruck eines Blocktextes aus dem Kripo-Computer klangen, griff er schlussendlich auf eigene Worte zurück:


      »Wir gehen davon aus, dass das Motiv für die Ermordung zum Nachteil des Ludwig Förster unter anderem auch in seiner Heimatgemeinde Monschau zu suchen ist.«


      Aus diesem Grunde begrüßte Bolzenkötter anschließend den Monschauer Polizeikommissar Gottfried Zimmermann, dem er auch ein »hier anwesenden« anhing.


      Zimmermann wirkte kurz überrascht, sagte aber dann mit vielen Worten nichts. Insidern war klar, dass der Eifeler Kripomann von dem Toten nicht mehr wusste, als die Tatsache, dass dieser seit Jahren in Monschau Bücher verkaufte und im Stadtrat gesessen hatte.


      Kurzum: Der Landtagsabgeordnete Ludwig Förster aus Monschau wurde erschossen, war somit tot und ins Altbier geschmissen worden.


      »Nicht viel an Information für eine Dienstfahrt nach Düsseldorf«, stellte Charly Nusselein fest. Die Düsseldorfer Erkenntnisse hätte Elli auch in einem Dreiminuten-Gespräch von der Pressestelle erfahren können.


      Charly Nusselein lauerte daher auf dem Parkplatz Gottfried Zimmermann auf, der eine halbe Stunde nach der Pressekonferenz erschien. Als dieser gerade seinen Wagen aufschließen wollte, stand Nusselein schon neben ihm.


      »Ach, die Eifel-Bild«, begrüßte ihn der Kommissar, der meistens schwarze Jeans mit Designer-Sakkos der letztjährigen Kollektion trug und ein Fan von ZDF-Freitagabendkrimis war.


      »Sie wissen doch mehr«, schleimte Charly zunächst.


      »Selbst wenn ich was wüsste, würde ich dir nix sagen.«


      »Die Öffentlichkeit hat das Recht.«


      »Die Öffentlichkeit wird schon informiert werden, allerdings nicht in Form eines Postwurfheftchens, das unaufgefordert in die Briefkästen geworfen wird.«


      »Auch ich vertrete die Öffentlichk…«


      »Geschenkt«, unterbrach Zimmermann, »und jetzt möchte ich fahren. Von deinen Ergüssen bekomme ich nämlich immer Kopfschmerzen.«


      »Dagegen gibt’s doch auch etwas von Ratiopharm. Gute Preise …«


      »Gute Besserung«, sagte Zimmermann, stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Wahrscheinlich Richtung Monschau. Aber das wissen wir nicht! Und das interessiert uns auch nicht. Noch nicht einmal am Rande. Entscheidend ist nur, dass Charly Nusselein in diesem Augenblick einen Entschluss fasste, den er in späteren Erzählungen »historisch« nannte.


      Kurzum: Charly Nusselein sprach auf dem nun menschenleeren Parkplatz des Düsseldorfer Polizeipräsidiums einen für sich historischen Satz:


      »Diesen Fall werde ich aufklären. So wahr mir Herr Schlüter helfe. Und dann bin ich auch noch der Meinung, dass Schleiden zerstört werden muss, wie Cato, der alte Sack, immer sagte.«


      Nach diesem Schwur setzte er sich in seinen Mazda und fuhr direkt nach Monschau. Allerdings nicht sofort. Bei McDonalds an der Straße zur Südbrücke trieb er seinen Spesensatz in Form eines »Happy Meals« noch entscheidend in die Höhe. Das Spielzeug, ein Affe, der sich nach Druck auf den Kopf eine Banane in den Mund schiebt, besitzt Nusselein heute noch. Allerdings nennt er das Spielzeug heute »Blöder Affe«, während er damals kurz überlegte, die Figur auf einem Eckbrett in seinem Wohnwagen als Herr-Schlüter-Devotionalie zu verehren. Aber das interessiert uns nun wirklich nicht.


      Und so können wir mit recht wenigen Informationen Düsseldorf wieder verlassen. Düsseldorf verlassen … Das macht man ja bekanntlich gerne.


      Zu erwähnen ist lediglich noch, dass Nusselein auf der Südbrücke ausrief:


      »Und dann bin ich noch der Meinung, dass neben Schleiden auch Düsseldorf zerstört werden muss, wie Cato, der alte Sack, immer sagte.«


      Von der nahen Kläranlage wehte der Duft Düsseldorfer Ausscheidungen herüber:


      »Metropolenproletariat«, schimpft Charly Nusselein, als er über den Fluss auf die einzig wahre Seite des Rheinlands fuhr.


      * * *


      In Ruitzhof herrschte an diesem Abend bestes Kachelmann-Wetter, am nächsten Morgen würde im WDR also wieder vom »einzigen Bodenfrost des Landes in Kalterherberg« die Rede sein.


      Incitatus hatte während des Tages unverdautes Katzenfutter ausgekotzt und daher einen mörderischen Hunger. Nachdem er Charly Nusselein bei dessen Ankunft mehrmals wütend ans Bein gesprungen war, zog er sich nach einer halben Dose »Wild und Truthahn mit Soße« aufs Sofa zurück, wo er sofort einschlief und davon träumte – so Nusselein in den bisher unveröffentlichten Incitatus-Legenden – dass eine Amsel mit einer weißen Fahne im Flügel winkend sich ihm ergab. Da der Kater satt war, hielt er sich allerdings für einen Vegetarier und schenkte der Amsel das Leben.


      Ein blödsinniger Traum für eine Katze, fanden alle, denen Nusselein die Geschichte erzählte. Dieser verstieg sich allerdings zu der Behauptung, dass alle Katzen von Natur Pflanzenfresser, von den Römern aber in einer jahrelangen ABM-Maßnahme umerzogen worden seien. Warum die Römer das getan haben sollten, verschwieg Nusselein:


      »Ohne die Römer hätte selbst der Tiger den einen von den beiden von Siegfried und Roy nicht angefallen, glaubt es mir.«


      Charly Nusselein setzte sich nach seiner Rückkehr aus Düsseldorf an den Küchentisch, der bei seltenen Besuchen von Frauen auch mal Wohnzimmertisch genannt wurde und legte ein weißes Blatt vor sich: Ganz oben schrieb er Ludwig Förster, darunter Freies Rheinland (F.R.) und darunter Buchhandlung – nach links machte er einen Strich und kastelte das Wort »Monschauer Stadtrat« ein, nach rechts führte ein Strich zu »Landtag NRW«. Unter Monschau schrieb er Jürgen Lauscher, unter Landtag viele Fragezeichen.


      Für den Start einer Detektiv-Karriere bewertete er diesen Einstieg schon als recht proper. Nusselein belohnte sich dafür mit einem Nuss-Joghurt »Mild und halbe Stückchen«. Dann rief er von seinem Handy Hildegard Jansen-Motzkuss, die neu gewählte Vorsitzende der Monschauer Grünen, an. Dabei verfluchte er kompakt zunächst die Stadt Monschau wegen der fehlenden Erlaubnis eines Telefonanschlusses, zweitens die Tatsache, dass grüne Frauen meistens einen Doppelnamen haben und drittens, dass die schönsten grünen Frauen, von denen es nach Nusselein nur wenige gibt, auch noch unbedingt einen Herrn Motzkuss heiraten mussten, statt nahe liegend einen Charly Nusselein.


      »Hier ist die Hildegard«, meldete sich die Grünen-Vorsitzende, die einmal ein kurzes, an einem Fettdonnerstag von 20.11 Uhr bis zur Demaskierung dauerndes Verhältnis mit Nusselein gehabt haben soll.


      »Charly hier« meldete sich der Journalist. »Ja, äh«, begann er wortgewandt, »ich rufe wegen der Förster-Sache an …«


      »Scheißspiel.«


      »Kannste laut sagen. Die Bullen glauben, dass es ein politischer Mord war«, behauptete Nusselein einfach mal so, »wegen der Rettung von Nordrhein-Westfalen und so.«


      »Glaube ich nicht«, erwiderte Hildegard Jansen-Motzkuss, »da war doch überhaupt noch nichts entschieden. Nein, nein, wenn du mich fragst, und das ist ja wohl der Sinn deines Anrufs, zu einem Kaffee hast du mich seit meiner Heirat ja nie mehr eingeladen, dann war das eine ganz normale Fickgeschichte.«


      Nusselein verschluckte sich fast an dem Rest Joghurt, den er in einer Backe gelagert hatte:


      »Der Förster?«, fragte er ungläubig, »der war doch ein ganz normaler Familienvater, der nur seine Bücher geliebt hat.«


      »Und das nennst du Döskopp normal. Ich spreche ja auch nicht von Liebe, ich spreche von Ficken«, erwiderte Hildegard Jansen-Motzkuss, die für ihre glasklaren Formulierungen weltberühmt war. In Monschau wenigstens:


      »Der Förster war doch ein Aufreißer vor dem Herrn.«


      Charly Nusselein dachte an Herrn Schlüter – an einen Gott also, der sich immer für die völlige sexuelle Freiheit aussprach.


      Hildegard Jansen-Motzkuss legte nach:


      »Klar, der Förster. Nimm doch nur mal sein monatliches Literatur-Programm in seinem ›Lesezeichen‹. Ist dir eigentlich nie aufgefallen, dass der immer nur Schriftstellerinnen eingeladen hat. Nie Männer.«


      »Du müsstest das doch für eine feministische Tat halten.«


      »Scheiß auf meinen Feminismus. Der Förster war ein Nagler vor dem Herrn, das sag ich dir. Du warst doch für dein Käseblatt …«


      »… Nanana! Wir wollen hier doch nicht persönlich werden …«


      »… für dein Käseblatt auch bei der Lesung mit dieser Dings, aus dem Ruhrgebiet, die das Buch mit diesem total beknackten Titel, wie hieß das noch mal …?«


      »Die Freiheit der Pinguinweibchen.«


      »Genau. Hochgradiger Stuss, wenn du mich fragst. Denk nur an die Stelle, wo der Eskimo als Austauschfischer auf den Färöer-Inseln ein Verhältnis mit einer Frau anfängt, während deren Mann in der Nationalmannschaft der Insel spielt und gegen Oli Kahn ein Tor schießt.«


      »Ich fand das eine realistische Darstellung. Wenigstens das Tor gegen Oli Kahn.«


      »Wenn man so einen Scheiß absondert, wie du den immer schreibst, – vielleicht. Aber darum geht es doch gar nicht. Auch die hat der Förster abgeschleppt. Weiß ich von der Susanne aus dem ›Mützenicher Hof‹. Da hatte der Förster für die ein Zimmer gebucht. Doch die ist nach der Lesung nicht mehr erschienen und hat nur am nächsten Morgen mit dem Förster zusammen ihr Gepäck abgeholt. Und Frau Förster, nebst Kind, war zu dieser Zeit in Südfrankreich in Bourg St. Andeol, in der Partnerschaftsstadt von Monschau. Däh.«


      »Hätt’ ich von dem Förster nie gedacht«, warf Nusselein ein.


      »In so Dingen bist du ja auch saunaiv«, schob Hildegard nach.


      Nusselein bildete sich in seinem angeborenen Größenwahn ein, dass sie ihm damit vorwerfen wollte, dass er ihr in der legendären Fettdonnerstagnacht nicht zwischen die Beine gegriffen hatte.


      »Ne, ne, mein liebes Nüsschen. Das war eine Eifersuchtsgeschichte. Eine betrogene Frau, ein wütender Ehemann oder Freund. Was weiß ich. Jetzt eine politische Sache daraus zu machen, halte ich für absoluten Mist. Das ist eine völlige Überschätzung von dem Förster.«


      »Hast du eigentlich mal was mit dem Förster gehabt? Ich meine natürlich, als der noch in deinem Verein war.«


      »Leck mich doch«, sagte Hildegard Jansen-Motzkuss und legte auf.


      »Gerne«, dachte Nusselein und ärgerte sich, dass er die grüne Vorsitzende nicht während des Gesprächs zu einem Kaffee eingeladen hatte. Daher wollte er sofort noch einmal anrufen, musste diesen Gedanken aber verwerfen, da sein Handy klingelte. Eine ihm unbekannte Stimme meldete sich.


      »Hallo, ich habe vorhin im ›Aachener Fenster‹ vom WDR gesehen, dass du heute bei der Pressekonferenz von dem Förster-Mord warst, näh. Wenn du wirklich eine geile Information darüber haben willst, dann komm in zwei Stunden in das ›Mon-Bistro‹ von Anneliese, näh. Ich kann dir Sachen sagen, da fällst du vom Glauben ab.«


      »Wer ist denn da?«


      »Nicht am Telefon, näh. Du erkennst mich, da ich in der Ecke von der Theke sitze und vor mir steht ein trübes Weizen und eine Frikadelle, näh.«


      »Sagen wir zwei Frikadellen«, erwiderte Nusselein, der plötzlich merkte, dass er an diesem Abend noch nichts Fleischhaltiges gegessen hatte. Sieht man einmal davon ab, dass er den Löffel von »Wild & Truthahn mit Soße« gedankenverloren abgeleckt hatte.


      »Und?«, fragte der Unbekannte.


      »Ich werde kommen«, antwortete Nusselein und drückte das Gespräch weg.


      Nusselein hatte also noch eine Stunde Zeit. Er pappte seinen Recherche-Zettel neben seinem Herd an die Korkwand, auf der nur eine Ansichtskarte mit Fischkuttern und Möwen aus Neuharlingersiel von Elli und ihrem Benno sowie drei Zettel mit dem Hinweis »An Katzenfutter denken« aufgepickt waren. Bennos Unterschrift hatte Nusselein auf der Postkarte allerdings mit Deckweiß überpinselt.


      »Und dann bin ich übrigens noch der Meinung, dass Schleiden zerstört werden müsste«, sage Nusselein laut in den Raum. Incitatus wurde wach. Nusselein war der festen Überzeugung, dass der Kater »Der hat sie doch nicht mehr alle« gedacht hat.


      Nachdem Nusselein auf seinen Zettel an der Pinwand noch »Weiberheld«, »Eifersucht« und vorausahnend »Sensation – Mon-Bistro« geschrieben hatte, gönnte er sich einen weiteren Nuss-Joghurt. Natürlich wieder ohne Fleisch – aber mit halben Nuss-Stückchen.

    

  


  
    
      

      3. Welt-Sheriffs in der Eifel


      Nur wenige Kilometer von Nusseleins Wohnwagen entfernt, an der Straße von Elsenborn nach Kalterherberg, liegt tief im Venn das sagenumwobene »Araber-Haus«. In den umliegenden Dörfern erzählt man sich, dass dort ein Scheich bei seinen Europa-Besuchen wohnen würde, um mit seinen Falken über der einsamen Moorlandschaft oder bei den berühmten Falknern im Hellenthaler Tiergehege zu trainieren. Das Haus des angeblichen Scheichs ist von einem hohen Zaun umgeben, nachts ist das Gelände hell angestrahlt. Allerdings: einen Scheich hat dort noch nie jemand gesehen.


      An diesem Abend befanden sich in der Zufahrt mehrere Personen. Genau vor dem Tor parkten ein Jeep der belgischen Armee und ein Dienstfahrzeug der amerikanischen Botschaft aus Brüssel. Auf dem Rücksitz der Diplomaten-Limousine hatten zwei Männer Platz genommen, während die beiden Fahrer rauchend am Tor standen und vergeblich versuchten, einen Blick auf das Gelände des Araber-Hauses zu werfen. Die Unterhaltung der beiden im Wagen hatte schon über eine halbe Stunde gedauert, als diese plötzlich ausstiegen und zur Straße gingen. Ein Uniformierter zeigte weit über die Venn-Landschaft, während ein Anzugträger eine Skizze anfertigte. Als man den Lichtschein eines Wagens, der Richtung Deutschland fuhr, in der Ferne erkannte, gingen die Männer eilig zum Tor zurück. Dort verabschiedeten sie sich. Der Uniformierte stieg in den Jeep, und der Amerikaner tippte sich für einen Zivilisten eine Spur zu militärisch an die Stirn:


      »Good bye, Colonel.«


      * * *


      Charly Nusselein betete zu Herrn Schlüter, dass er ausnahmsweise einmal pünktlich zu einem Termin kommen würde. Allerdings machte er bei dem Gebet Anleihen, die aus seiner katholischen Messdiener-Kindheit in Prüm stammten:


      »Lieber Herr Schlüter, ich bin fromm,


      mach, dass ich schnell nach Monschau komm.«


      Wir wissen ja schon, dass das Versmaß nicht unbedingt Nusseleins Ding ist. Trotzdem: Herr Schlüter erhörte den Ruf, auch wenn Nusselein seinen Wagen verbotenerweise am Marktplatz parkte – aber das tat jeder Monschauer, der wusste, dass die Politesse nach 18 Uhr nie gesichtet wurde. Das »Mon-Bistro« war gerappelt voll und Charly rief Wirtin Anneliese nur kurz »Kölsch« zu. Dann sah er sich nach seinem Informanten um. Und tatsächlich. In der äußeren Ecke der Theke saß ein Mann, den Nusselein vom Sehen kannte, aber nicht einordnen konnte. Der Mann hatte zwei Bier und zwei Frikadellen vor sich stehen. Nusselein zwängte sich an den Fast-Unbekannten ran.


      »Ich bin der Frank«, begrüßte dieser ihn, »wir kennen uns doch, näh. Du hast mal ein Foto von mir, also von uns, gemacht, als wir mit dem TV Höfen Kreismeister geworden sind, näh.«


      »Das muss zu Zeiten der französischen Revolution gewesen sein«, antwortete Nusselein.


      »Nicht mit der Ersten, mit der A-Jugend, näh«, antwortete der Mann, der Frank hieß und ein Hemd trug, für das man selbst in Hawaii nur knapp an der Aberkennung der Staatsbürgerschaft vorbeigeschrappt wäre.


      Nusselein meinte, noch eine beiläufige Bemerkung machen zu müssen:


      »Soso, die A-Jugend aus Höfen. War zu ihrer Zeit ein verdammt starkes Team. Aber wie sagte schon Jean-Paul Sartre: Bei einem Fußballspiel verkompliziert sich alles durch die Anwesenheit der gegnerischen Mannschaft.«


      Frank reagierte wie einer, der Sartre für den Torwart-Trainer von Olympique Marseille hält und Anneliese stellte Nusselein ein Kölsch hin, während dieser sich eine der Erkennungszeichen-Frikadellen griff:


      »Bezahl ich gleich.«


      »Geht schon in Ordnung«, sagte Frank, der einmal mit der Höfener A-Jugend quasi Champions-League-Gewinner geworden war. Dann kam er zur Sache:


      »Ich bin zwar der, näh, der dich angerufen hat, dat war aber für meinen Bruder. Wär aber zu gefährlich, sich hier mit dir sehen zu lassen, deshalb soll ich dich abholen, näh. Mein Bruder wartet auf dem Burgau, am Stadttheater auf dich.«


      »Und warum hat er mich nicht sofort dahin bestellt?«


      »Du solltest sehen, dass das keine Falle ist, näh, weil du mich ja von dem Foto kennst.«


      »Und warum darf man mich nicht zusammen mit deinem Bruder sehen?«


      »Der arbeitet doch bei der Funk, näh.«


      Das leuchtete Charly ein. »Die Funk«, wie die großen Sendemasten am Ortseingang von Höfen im Volksmund heißen, ist eines der letzten Geheimnisse der Nordeifel. Halb Höfen arbeitete zwar dort, doch man kann bohren, wie ein Beichtvater beim sechsten Gebot, nie würde einer der Beschäftigten ein Sterbenswörtchen über seine Tätigkeit bei der Funk verlieren. Und so hatte man sich in der Eifel die Wahrheit eben selbst gereimt: Zu Zeiten des kalten Krieges seien dort, so brodelte die Gerüchteküche, die Telefonate »aus Russland und der Zone« abgehört worden – nach dem Mauerfall »von den Terroristen, den Arabern und Bin Laden«. »Die Funk« hätte irgendetwas mit der Bundeswehr zu tun, sagte man. Erst der »Stern« plauderte aus, dass der Bundesnachrichtendienst hinter der Einrichtung steht.


      Aber wer liest in der Eifel schon den »Stern« …


      Frank hatte noch Erklärungsbedarf:


      »Meinen Bruder kennst du, den Hubert Rader, der ist im Stadtrat, von der CDU, näh, fahr nur schnell raus, der wartet auf dich, ich bleib hier.«


      Charly Nusselein winkte Anneliese, doch Frank hatte zum Hawaii-Hemd auch die Spendierhose an:


      »Dat mach ich schon, näh.«


      Charly Nusselein entschuldigte sich bei Herrn Schlüter, dass er die Frikadelle sowieso nicht bezahlen wollte.


      Fünf Minuten später war er am Parkplatz vor dem Theater. Dort stand nur ein Fahrzeug, ein grauer Corsa. Nusselein parkte direkt neben dem Wagen und stieg aus. Von dem Corsa wurde die Beifahrertür geöffnet:


      »Setz dich!«


      Charly Nusselein tat, wie im gesagt wurde:


      »Tach!«


      »Novend«, sagte Hubert Rader, »man darf uns nicht zusammen sehen. Deshalb dat Theater.«


      »Vor dem Theater«, maulte Charly Nusselein.


      Hubert Rader kam gleich zur Sache:


      »Meine Frau hat mir gesacht, ich soll mit dir kallen. Die findet immer jut, wat du so schreibst. Ich hab ja keine Zeit zum Lesen: Die Funk, die Kühe und der Stadtrat. Ich les noch niddens, wat die von den Zeitungen von hier schrieven, selbst über mich nit.«


      Charly Nusselein wusste, dass das auch nicht sehr viel war, da Hubert Rader im Stadtrat meistens nickte.


      »Also, mit dem Mord da, von dem Förster, dat jeht mir nicht us dem Kopp. Un da meinte ming Frau, dat ich dir dat verzöllen soll. Weil wir dich im Fernseher jesehen haben, bei der Polizei, da in Düsseldorf.«


      Charly Nusselein wusste, dass sich der Nordeifeler nur langsam den Themen nähert und daher betete er zu Herrn Schlüter, dass Hubert Rader schnell auf den Punkt kommen sollte. Der gab sich auch Mühe:


      »Also mit dem Förster. Ich weiß da wat und dat könnt et sein. Ich sach et dir einfach schnackeruss: Der Förster war ein Agent von den Amis.«


      Charly Nusselein ließ innerlich die Glocken läuten und sah sich schon als Detektiv auf der ersten Seite des »Spiegel« – wenigstens aber auf der des »Wochenspiegel«.


      »Also, ihr Journal …, also ihr Männ von der Ziidung dürft ja nix sagen, woher ihr was wisst. Kann ich mich darauf verlassen?«


      Nachdem Charly Nusselein einen längeren Vortrag über das Recht der Journalisten auf Informantenschutz am Beispiel von Watergate und der Fahrerflucht eines Hellenthaler Industriellen gehalten hatte, fuhr Hubert Rader fort:


      »Also, du weißt, ich arbeite auf der Funk.«


      Nusselein unterbrach ihn:


      »Da hört man ja viel von. Stimmt es, dass die Funk, die ja offiziell den harmlosen Namen »Bundesstelle für Fernmeldestatistik« trägt, eine Dependance …«


      »Eine was?«, fuhr Rader dazwischen.


      »Eine, äh, Zweigstelle des Bundesnachrichtendienstes ist?«


      »Das tut nix zur Sache«, wiegelte Hubert Rader ab.


      »Würde mich aber mal interessieren. Ihr vom BND …«


      »So kannste dat nit sagen!«


      »… hört doch Satellitenkommunikation und Telefonverkehr ab.«


      »Wenn du weiter in der Richtung rumfrächst, dann sach ich dir überhaupt nix. Mir jeht et um den Mord an dem Förster.«


      »Ist ja gut«, besänftigte ihn Nusselein, »interessierte mich nur einfach mal so am Rande, weil man soviel über die Funk in Höfen hört.«


      »Also: Auf der Funk machen wir manchmal auch so, wenn wir alleine sind, wat Quatsch. Ich habe Kollegen, die hören immer die 190er-Nummern ab, weiß ich, einer hat sich nämlich mal einen runterjeholt, als ich, also nicht ich direkt, sondern der Paulus aus Kalterherberg, reinkam. Dat mach ich aber nie, so Schweinskram interessiert mich nit. Aber ich han, rein aus politischem Interesse, mal hin und wieder bei dem Förster reingehört. Der is, also der war ja auch im Stadtrat und ich wollte eigentlich nur wissen, was die Grünen, und später, als der fraktionslos war, so planen.«


      »Da könntest du aber Ärger kriegen«, sagte Nusselein und beschwerte sich sofort bei Herrn Schlüter für diesen blödsinnigen Einwurf.


      »Weiß ich, aber du darfst ja nix sagen. Hasste doch selbst jesacht. Wegen Waterloo.«


      »Watergate«, verbesserte Nusselein.


      »Auf jeden Fall in Amerika. Also, und da habe ich bei dem Förster mitgehört, dass die Amis unbedingt in der Eifel wieder den Fuß in die Tür kriegen wollten. Bitburg, Prüm, Schwarzer Mann haben die viel zu früh aufgegeben. Und – ich sag das mal mit meinen Worten – darüber ärgern die sich nun in dem Pentagon, vor allen Dingen jetzt, zum Frecken. Der Förster wurde nämlich immer aus Amerika – schreib dir dat mal jenau auf – von der Nummer 001-202-703-695-1776 anjerufen.«


      Nusselein verstand nichts:


      »Und was ist das Besondere daran?«


      »Dat sach ich dir jetzt: Die Nummer ist direkt aus dem Pentagon. Da wurde ich natürlich hellhörig. Stadtrat und Pentagon, dat passte irjendwie nit. Mit ein paar Schlüsselworten und Memex …«


      »Who the fuck is Memex?«, warf Nusselein ein.


      »Wat?«


      »Wer oder was ist Memex?«


      »Dat kapierst du sowieso nit. Wir Fachleute nennen das Voiceprint, dat is Englisch und damit kannst überall auf der Welt jede Person identi…«


      »…fizieren.«


      »Jenau. Memex is so ne Art akustischer Fingerabdruck. Hast doch bestimmt von der Abhöraffäre um die Vereinten Nationen jehört: Dieser Goofy Ana…«


      »Kofi, Kofi Annan«, verbesserte Nusselein.


      »… und diese Waffeninspektoren, der Butler und Hans Blix, dat war alles Memex.«


      »Der Blix wurde aus Höfen abgehört. Ich fasse es nicht«, warf Nusselein ein.


      »Also nicht direkt aus Höfen, aber mit Memex. Un mit Memex, da hab ich extra vor nem Jahr ne Schulung für jemacht, habe ich dann auch rausjekriecht, mit wem der Förster immer telefoniert hat. Schreib dir dat auch mal auf.«


      Nusselein tat, wie ihm aufgetragen.


      »Also, der hat immer mit einem Brigadegeneral Scott Peter van der Cliif …«


      »Ein Holländer?«


      »Nein, ein Ami. Also, der hat immer mit dem im Pentagon telefoniert. Sogar auf Deutsch, weil der Cliif, dat habe ich auch rausgekriegt, war früher Kommandant des 52. Jagdgeschwaders der US-Airforce auf dem Flugplatz Spangdahlem. De Militärattaché von der deutschen Botschaft in Washington hat dem jetz sojar dat Bundesverdienstkreuz gegeben.«


      »Und was haben die beiden so besprochen?«, warf Nusselein langsam ungeduldig ein.


      »De Militärattaché un der Cliif?«


      »Nein, dein Cliif und der Förster.«


      »Ich sach dat mal in einfachen Worten.«


      »Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet«, dachte Nusselein nur.


      »Die wollten hier wieder eine riesige Kaserne hochziehen, hinter Höfen auf Wahlerscheid zu, wo jetzt das leerstehende Bundeswehrdepot is und dafür sogar noch janz viel Wald bis zur belgischen Grenze platt machen. Und damit die Regierung, also der Schröder und der Fischer, nicht ihr Gesicht verlieren, soll die Wiederaufrüstung der Amis nicht mehr in einer deutschen Eifel stattfinden, sondern in einem eigenen Land, dat Eifel heißt. Und daher hat der Förster dat alles mit diesem Freistaat Rheinland jemacht. In Rheinland-Pfalz haben die auch einen, der soll die gleiche Nummer durchziehen. Doch die haben erst in zwei Jahren Landtagswahlen. Dann stehen in Zukunft die Kasernen der Amis in einem eigenen Land neben, verstehste, NEBEN Deutschland. Da könnten die Amis machen, was sie wollen, Rot-Grün hätte damit nix zu tun und wäre fein raus, da wir hier in der Eifel ja dann Ausland wären. Quasi als Wiedergutmachung, wegen dem Stress mit dem Bush, den der Schröder veranstaltet hat.«


      Nusselein schaute mehr als ungläubig:


      »Mein lieber Freund, das halte ich aber für verdammt weit hergeholt. Wenn du das in einem Roman geschrieben hättest, würde dir das jeder Lektor um die Ohren hauen.«


      »Hab ich doch auch jedacht. Aber ich kann dir dat sogar beweisen. Ab letztem Monat wird bei uns in Höfen doch die Bundesstraße neu jemacht. Vor allen Dingen werden die Bürgersteige so gelegt, dass Militärfahrzeuge da problemlos fahren können. Normalerweise müssen die Anwohner bei Bürgersteigsachen, dat weiß ich als Stadtrat, ja Anliegergebühren bezahlen. Doch, haste bestimmt in der Zeitung jelesen, in Höfen übernimmt die janzen Anliegerkosten der Bund. Haben die uns auch im Stadtrat jesagt und in der CDU-Fraktion hat uns der Theo, also der Bürgermeister, also der Steinröx, dazu verdonnert, dat wir nix sagen dürfen, dass das aus dem Bundeswehretat, tu dir dat mal weg, aus dem Bundeswehretat kommt.«


      »Das ist tatsächlich ein dickes Ding«, warf Nusselein ein.


      »Hab mich schon gewundert, dat ihr Zeitungsmänn da noch nicht nachgefragt habt. Auf jeden Fall: Die Scheißberliner wollen unsere schöne Eifel an die Amis verkloppen, damit die hier wieder wie früher ihren ganzen Mitklärzirkus aufziehen können. Als hätten wir in der Eifel im letzten Jahrhundert nicht schon genug unter dem ganzen Militärscheiß jelitten. Der Schröder kann dann weiter auf Pazifi…, gegen Militär machen, der Fischer, der Ex-Terrorist …«


      »Na, na, na!«


      »… sowieso, und die Amis wären dann die wahren Herren der Eifel. Ich will nicht wissen, was die gemacht haben, dat die F.R. soviel Stimmen bekommen hat. Wahrscheinlich haben die das jenauso jedreht wie mit den Stimmen von dem Bush in Florida, oder wo dat war. So jetz kuck, wat du damit machst. Und wie gesagt: Du hältst de Muhl, dat ich dir dat alles gesacht habe. Aber meine Frau meint, dat du der Richtige für so was wärst, damit die in Berlin uns Eifeler nicht an die Amis verkaufen. Un natürlich will ich auch, dat der Mord an dem Förster aufjeklärt wird, immerhin war der ja ein Eifeler.«


      Hubert Rader reichte Nusselein einen Zettel aus einem Radeberger-Bierblock, auf dem das Bild der Semper-Oper zu sehen war. Der Höfener Stadtrat hatte darauf »Pentagon 001-202-703-695-1776« geschrieben.


      »Ich han dir hinten auf den Zettel noch wat jeschrieben. Dat sind alle Frequenzen der deutschen Stationen, die so wat wie in Höfen machen. Wenn mir mal wat passieren sollte, musst du die unbedingt veröffentlichen, dann wird einijen der Arsch auf Grundeis jehen. Aber hörst du, nur wenn mir wat passiert.«


      Nusselein las 13903 Arq-e-96, 14950 Arq-e-288, 15641 Arq-e-288, 16327 Arq-e-96, 16350 Arq-e-288, 18768 Arq-e-288, 18772 Arq-e-288, 20950 Arq-e-192 und konnte nichts damit anfangen, nahm sich aber fest vor, die Nummern an einem sicheren Ort zu archivieren.


      Lange schaute er den Zettel mit der Semper-Oper an und überlegte, ob das Gebäude auf dem Block die Radeberger-Brauerei ist. Allerdings beschäftige er sich nur kurz mit diesem Gedanken, da er sich schon als großer Politskandal-Aufklärer auf den Titeln aller englischen und französischen Zeitungen sah.


      Die Namen der Zeitungen fielen ihm allerdings nicht ein.


      »Un du schwörst mir, dat du keinem wat sagst«, beendete Hubert Rader das Treffen, »wie in Waterloo.«


      »Watergate«, verbesserte Nusselein erneut und sagte dann:


      »Wenn ich in diesem Zusammenhang einen bekannten Apachen zitieren darf: Winnetou schwört nie, aber sein Wort gilt als Schwur.«


      »Ah ja,«, sagte Hubert Rader nur und dachte:


      »Ich weiß nit, ob der se noch alle hat.«


      * * *


      Als Nusselein eine halbe Stunde später wieder in seinem Wohnwagen auf dem Ruitz eintraf, schaute ihn Incitatus böse an. Die Katzenfutter-Notration für die letzten drei Stunden war eindeutig zu klein gewesen und dann erwartete der Kater um diese Zeit immer – so behauptet Nusselein wenigstens – eine Gute-Nacht-Geschichte. Nusselein griff in so einem Falle immer zur eigenen Literatur, Incitatus hätte allerdings lieber den Fleisch gewordenen Inhalt eines Whiskas-Prospekts als Nachtlektüre gehört. Also legte er sich gähnend aufs Sofa und ließ wieder einmal eine der gefürchteten Nusselein-Kurzgeschichten über sich ergehen. Dieser räusperte sich immer, bevor er loslegte, stand dann noch einmal auf und holte sich seinen Lieblingswein »Der gute vom Aldi mit dem spanischen Netz drum« und begann meistens, wenn der Kater schon eingeschlafen war, mit seiner Geschichte. So war es auch an diesem Abend:


      »Also, ich erzähle dir jetzt die Geschichte von Vennitou – dem Eifelhäuptling. Hab ich selbst geschrieben. Also, ich fang jetzt an, als Leser sieze ich dich natürlich, Incitatus: Also:


      »Was Sie vorab wissen müssen: Wir schreiben das Jahr 1871. Im Hohen Venn leben noch vereinzelte Stämme echter Eifeler, die später in die Reservate von Kalterherberg und Mürringen vertrieben werden. An ihrer Spitze der weise Häuptling Vennitou. Mit peitschendem Rhythmus trieb der junge Häuptlingssohn »Saures Brot«, nach dem später sogar einmal ein Dorf benannt werden wird, sein Pferd »It-Ski« die Hill aufwärts. Als er an deren Quelle das Dorf seiner Väter erreichte, sprang er behände aus dem Sattel und eilte in die Blockhütte des großen Häuptlings Vennitou. »Sie kommen …«, rief der schön geschnittene Häuptlingssohn, ehe er bewusstlos zusammenbrach. »Danke, Saures Brot«, erwiderte der stolze Häuptling, »ab sofort darfst du den Zusatz ›Mara-Tonn‹ in deinem Namen tragen.« Auf leisen Sohlen schob wenige Stunden später der erfahrene Krieger Mottes the Hoppel seinen Oberkörper an den Felsvorsprung heran und spähte ins Tal. Tatsächlich, in der Ferne war das Rumpeln von Planwagen zu vernehmen. Doch was war das? An der Wegbiegung erschien ein einsamer Vennmann und erforschte das Tal. »Mottes the Hoppel« erkannte den schwarz gekleideten Reiter, er war eine Berühmtheit im wilden Venn: Old Hattlich, einer der erfahrensten Vennläufer mit seinen beiden Gewehren: dem schweren Ochsentöter und dem leichten Heinrich-Stutzen. Der erfahrene Krieger Mottes the Hoppel schob seinen mit wilden Eifeler Kriegsbemalungen überzogenen Körper bis auf wenige Meter an das Lagerfeuer heran, an dem der bekannte Old Hattlich saß und sich intensiv mit seinem Pferd Hatschi unterhielt. Und dann erfuhr Mottes the Hoppel die Wahrheit, da der Scout seinem Pferd alles erzählte: »Der große flämische Adelige Herzog von Bösch will hier eine Stadt bauen.« Rhythmisch tönten noch in der gleichen Nacht durch das nächtliche Venn die Kriegstrommeln der Eifelianer. Häuptling Vennitou stand nun schon seit einer halben Stunde bewegungslos vor dem Rat der Alten. Dann hob er langsam seine Hand und stieß den Kriegsruf aus: »Mä jo!« – tönte es über die Moorlandschaft. Dann nickte der Häuptling den Alten zu und sagte nur ein Wort: »Krieg!«. Zustimmend nickte der Rat der Weisen: »Mä jo!«, »Mä jo!«, »Mä jo!« riefen auch diese. »Mä jo!«, »Mä jo!«, »Mä jo!« hallte es durch das Lager der Eifelianer. Im ganzen Dorf hatte es sich schnell rumgesprochen, dass ein Krieg unmittelbar bevorstand. Häuptling Vennitou hatte schon seine Kriegsbemalung auftragen lassen – auf der linken Backe das Bildnis eines röhrenden Hirsches bei Ternell, auf der rechten Backe die Rurpartie bei Monschau mit Roten Haus. Gerade setzte sich der Kriegszug der Eifelianer in Bewegung, als sich ihnen der Eifelianerfreund und Vennläufer Terence von der Hill in den Weg stellte. »Großer Vennitou«, sprach er, »Herzog Bösch will gar keine Stadt hier im Venn bauen, sondern nur auf einem Hügel ein Denkmal errichten und diese Stätte Herzogenhügel nennen!« – »Was machen wir jetzt?«, fragte darauf Häuptling Vennitou seine kriegerischen Eifelianer! »Dann lasst uns doch einfach nur so zum Spaß Eupen angreifen!«, rief darauf Medizinmann Michael, der in einer Baracke lebte und daher Baracken-Michel genannt wurde. Und so passierte es: Die Eifelianer griffen Eupen an, nahmen alle Würdenträger der Stadt gefangen, skalpierten diesen das Rückgrat raus und übernahmen alle Führungspositionen in der Stadt. Wie geht es weiter? Wie lange behalten die Eifelianer in Eupen die Macht? Oder geben die Eifelianer die Macht nie wieder her? Fragen Sie für die Lösung Ihren Arzt, Apotheker, Minister, Schöffen, Lehrer doch einfach nach seinem Geburtsort …«


      Nusselein war mit seinem Werk zufrieden:


      »Na, wie fandest du das? – wollte der Kufka nicht drucken. Dabei wäre diese Geschichte doch ein echter Hammer im Hammer gewesen.«


      Incitatus schnarchte dieses leise Katzengrummeln und Nusselein empfand das Geräusch als stille Zustimmung.


      Er trank noch ein Glas von dem »Guten Roten vom Aldi mit dem spanischen Netz« und kletterte dann in sein Bett, das er Koje nannte und an das er vorne eine Galionsfigur aus Fiberglas genagelt hatte. Die Figur stellte eine barbusige Nixe dar, die allerdings eindeutige Gesichtszüge von Jennifer Lopez trug. Nusselein behauptete dagegen, dass diese Galionsfigur »vor zweihundert Jahren oder so« an einem Piratenschiff mehrmals bei der Enterung englischer Handelsschiffe – in manchen Reden waren es auch spanische – zugegen gewesen sei.


      Dann gönnte er sich noch einen weiteren Schlummertrunk – diesmal allerdings ein Bier. Aus reinen Recherche-Gründen hatte er sich nämlich bei der Rückfahrt aus Düsseldorf in Roetgen im Getränkemarkt zwei Flaschen Altbier gekauft, die er im Bett liegend aus informativen Gründen trank. Seinem schnarchenden Kater rief er noch zu:


      »Bier auf Wein, auch das ist fein. Und dann bin ich auch noch der Meinung, dass Schleiden zerstört werden muss, wie Cato, der alte Sack immer sagte.«


      Incitatus öffnete nur ein Auge und sah seinen Untermieter böse an.


      Mit dem Altbier-Geschmack konnte Nusselein an diesem Abend leben, nicht aber mit der Tatsache, dass er sich keine Quittung für die Spesenabrechnung hatte geben lassen. Nachdem er die beiden Flaschen quasi auf ex geleert hatte, schlief er schnell ein und träumte nur noch von Bier. Im Tiefschlaf hörte er die Musik eines bekannten Altbier-Herstellers. Allerdings war die verdammt blonde Frau, die Nusselein in diesem Traum an der Theke zuprostete, aus der Werbung eines anderen Bierherstellers, dessen Namen …


      Ja ja, ist ja gut: Jedenfalls aus Bitburg. Am Ende des Traums sprang Nusselein vor einem riesigen Vollmond mit Incitatus blöd in der Gegend rum. Aber das war wiederum aus einer ganz anderen Bier-Werbung …


      Nusselein wacht nie schweißgebadet auf, eher zu spät. Daher entfällt meist die Morgenwäsche, die in einem Bauwagen, der sich Zirkuswagen nennt, sowieso so eine Sache ist. Aber dazu später mehr. Vielleicht jedenfalls.


      Nach dem Altbier-Traum mit Bitburg-Blondine und alkoholfreiem Schlusspunkt wachte Nusselein erst gegen halb 9 auf. Da ihm aus der Kaffeedose lediglich ein geklauter Löffel von Luxair entgegen gähnte, musste er wohl oder übel Tee trinken. Dabei ärgerte er sich wieder einmal über die Gravur auf der Teekanne, die er auf dem Flohmarkt in der Kalterherberger Vereinshalle gekauft hatte:


      »Zum Teefreund sprach ein kleines Möwchen, stell leere Kannen nie aufs Stövchen: Das wäre nämlich Kannenmord, denn sie platzen durch die Hitze dort«.


      Nusselein hielt diesen Spruch für völligen Schwachsinn, als Journalist und natürlich in erster Linie auch als Literat. Denn ein Literat war Nusselein.


      »Behauptet wenigstens Incitatus«, versteifte er sich gerne.


      * * *


      Warum Charly Nusselein an diesem Morgen einen schwarzen und einen braunen Schuh angezogen hatte, bleibt wohl immer sein Geheimnis. Ein Geheimnis, das – ehrlich gesagt – auch nicht unbedingt gelüftet werden muss, denn wer will schon Schuhe lüften.


      Er selbst begründete das mit »Der Kopf war bereits in der ›Hammer‹-Redaktion.«


      Auf der Fahrt nach Monschau sang er seinen Lieblingssong, den er selbst komponiert hatte:


      »I’m a Pirate of the Caribbean!!! Uhuhuhuhu, uhuhuhu!!!«


      Chefredakteur Alex Kufka saß bereits auf der Elektroheizung und aß mit Elli die traditionelle morgendliche Hefeschnecke, als Nusselein die Redaktion betrat.


      »Auch einen Kaffee?«, fragte Elli, die ein waffenscheinpflichtig enges T-Shirt trug, auf dem zu allem Überfluss auch noch das Bildnis eines nackten Pärchens aus der Antike mit eindeutigen Kopulationsblicken auszumachen war.


      »Ist die stramme Nippelparade für mich?«, dachte Nusselein, ehe er sich in den Sessel fallen ließ, der schon in der Redaktion gestanden hatte, als noch die »Aachener Volkszeitung« mit dem legendären Dieter Münker und seinem durchgeknallten Volontär in den Räumen residierte.


      »In Sachen Förster-Mord, da bin ich ganz, ganz nahe dran!« tönte Nusselein sofort los und trug seine Recherche-Errungenschaften des letzten Tages recht ausgeschmückt vor:


      »Damit bin ich nun quasi Tag und Nacht beschäftigt!«


      Alex Kufka wusste, was das bedeute: Er würde sich wieder um den Tageskram kümmern, sogar den Terminkalender redigieren. Er hasste die Arbeit am Terminkalender, schrie sogar auf, wenn sich zwei Musikvereine zu einer gemeinsamen Probe trafen und diesen Termin dann »Freundschaftsblasen« nannten. Kufka ließ die Luftkammer eines Umschlags platzen und grummelte:


      »So, so und unser Charly – jeder hat immerhin den Affen, den er verdient – will also in den nächsten Tagen wieder den großen Reporter spielen. Und da kommt wirklich was für uns bei raus?«, fragte er vorsichtig.


      »Du kennst mich doch.«


      »Eben! Daher frage ich ja.«


      Nusselein ging auf diesen Einwurf nicht ein:


      »Ich hänge mich sofort ans Telefon.«


      Nusselein rief Heinz Bolzenkötter in Düsseldorf an. Dieser wiegelte ab:


      »Aus ermittlungstechnischen Gründen kann ich Ihnen leider noch nichts sagen.«


      Nusselein wusste, wie man bei der Polizei solch einen Satz deuten musste: Man war bei der Ermittlung keinen Meter weiter gekommen.


      »Ist die Leiche denn noch in der Gerichtsmedizin?«


      »Ja«, führte Bolzenkötter nicht gerade weitschweifend aus, »rufen Sie mich doch morgen einfach mal an.«


      Dann legte Bolzenkötter, Vorname Heinz, grußlos auf.


      Nusselein rief Gottfried Zimmermann bei der Monschauer Kriminalpolizei an. Dieser stöhnte hörbar auf:


      »Ah, die Eifel-Bild. Mach es kurz und texte mich nicht zu.«


      Da Nusselein von Zimmermann etwas wollte, dachte er nur »Blödes Arschloch« und sprach es nicht aus:


      »Ich habe gerade lange mit Düsseldorf gesprochen …«


      »Mit der ganzen Stadt, oder nur mit denen, die Telefon haben?«, fragte Zimmermann trocken.


      »Ich krieg gleich einen über mich vor Lachen«, konnte Nusselein sich nicht verkneifen, »also, die Leiche von dem Förster ist immer noch nicht von der Gerichtsmedizin freigegeben worden. Wahrscheinlich sind die durch die DNA-Analyse auf eine interessante Sache gestoßen.«


      Gottfried Zimmermann tappte prompt in die Falle:


      »Erzähl mir doch was Neues, Reporter der Windhose. Die Sache mit dem Halstuch weiß ich schon seit gestern.«


      Nusselein verstand überhaupt nichts, sah aber eine erste Neuigkeit am Horizont:


      »Ja, ja, das Halstuch. Komische Sache mit dem Halstuch. Hat nicht jeder so ein Halstuch. Aber interessant, die Sache mit dem Halstuch. Ja, ja, das Halstuch. Ich fand diese Spur auch interessant.«


      »So interessant ist das Halstuch auch wieder nicht. Immerhin haben die Grünen davon zigtausend im Bundestags-Wahlkampf verteilt. Kriegteste an jedem Info-Stand.«


      Nusselein jubelte innerlich:


      »Also, ich frage mich schon die ganze Zeit, ob ein Halstuch der Grünen irgendein Hinweis auf ein politisches Motiv ist? Immerhin hat der Förster ja seine alte Partei im Stich gelassen …«


      »Dafür wird doch auch bei Ex-Kommunarden mit Müsli-Mundgeruch keiner umgebracht«, warf Zimmermann genervt ein. Nusselein wusste immer noch nicht, welche Rolle das Halstuch gespielt hatte:


      »Ja, ja. Erst erschossen und dann auch noch mit einem Halstuch erdrosselt«, sagte er.


      Zimmermann merkte, dass er sich verplappert hatte:


      »Wieso erdrosselt? Dem Förster waren die Hände damit gefesselt. Ich glaube, du hast überhaupt keine Ahnung. Lass mich also in Ruhe, Eifel-Bild.«


      Nusselein war genau eine Sekunde schneller als Zimmermann und legte zuerst auf. Dann wählte er die Nummer von Hildegard Jansen-Motzkuss:


      »Hier ist die Hildegard«, meldete diese sich.


      »Der Charly«, sagte Nusselein gegen jede Überzeugung. Bekanntlich hasste er »die« oder »der« vor dem Namen.


      Auch die Grünen-Vorsitzende brach nicht gerade in Jubelrufe aus:


      »Du nervst. Was willst du?«


      Charly wusste, dass er auf dem Weg zu einem großen Detektiv war und zäumte sein Pferd von hinten auf:


      »Ich wollte dich, aus Dank für deine Infos gestern, zu einem Kaffee einladen.«


      Weiter kam er nicht, da Hildegard sofort den weiteren Verlauf des Gespräches an sich riss:


      »Das wurde aber auch mal Zeit. Ich muss sowieso nach Monschau. Sagen wir um elf im ›Hirsch-Café‹ am Markt.«


      Nusselein kam dies wegen der unterschiedlichen Schuhe nicht gerade gelegen, aber Hildegard hatte bereits aufgelegt. Er bildete sich zum Trost ein, dass die grüne Monschauer Vorzeigefrau Eheprobleme mit ihrem Herrn Motzkuss habe und ihn nun anbaggern wollte:


      »Immerhin hatten wir ja mal was zusammen. Wenigstens fast!«, dachte er.


      Nusselein nahm sich seinen Recherche-Zettel und schrieb als Ergebnis dieser drei Gespräche »Mit Halstuch der Grünen gefesselt« auf. Nusselein fand, dass dies schon ein riesiger Schritt in Richtung Aufklärung sei. Dann schaute er zufrieden auf seine unterschiedlichen Schuhspitzen:


      »Und dann bin ich der Meinung, dass Schleiden zerstört werden muss, wie Cato, der alte Sack, immer sagte.«


      Den weiteren Tag verbrachte Nusselein in Gummistiefeln, die er immer im Auto hat. In einer urbaneren Gegend wäre er damit aufgefallen – in der Eifel stört sich dagegen keiner an Bekleidungsstücken, die auf körperliche Arbeit schließen lassen. Auch im »Hirsch-Café« nicht.


      Lediglich Hildegard Jansen-Motzkuss musste lästern:


      »Kommst du vom Angeln oder musstest du noch einen Waldbrand austreten?«


      Nusselein bestellte großspurig »Zwei Kaffee« und legte, als Hildegard das einforderte, auch noch »Und zwei Käsebrötchen mit Käse« nach.


      »Hab noch nie Käsebrötchen mit Schinken gesehen«, maulte Hildegard und nahm dann die Initiative auf:


      »Also, aus alter Freundschaft …«


      »Ho, ho«, dachte Nusselein, »die fängt sofort an zu baggern.«


      »Also aus alter Freundschaft stürzt du dich doch bestimmt nicht in solche Unkosten. Was willst du also von mir?«


      »Was willst du von mir, du scharfe Grünen-Tussi?«, dachte Nusselein, sagte dann aber nur:


      »Also, man hat mir gesteckt, dass der Förster mit einem Halstuch der Grünen gefesselt wurde, als man ihn umlegte. Die Halstücher wurden von euch doch im letzten Bundestagswahlkampf verteilt. Auch hier in der Eifel?«


      »Quatsch«, sagte Hildegard, »die Halstücher gab es nur auf einem Parteitag. Da hat uns die Landesgeschäftsstelle angeboten, dass wir die Dinger auch in den Ortsverbänden verteilen könnten. Die sollten aber zwei Euro das Stück kosten, das war uns zuviel. Wir haben dann Luftballons und Kugelschreiber genommen.«


      »Wie originell. Genau wie CDU, SPD und FDP.«


      »Die Leute wollen das eben.«


      Nusselein wollte diese Diskussion nicht weiter vertiefen. Immerhin glaubte er, auf eine weitere heiße Spur gestoßen zu sein.


      »Den Mörder habe ich damit eingekreist. Ein Delegierter des Parteitages also. Ich brauch mir also nur die Teilnehmer-Liste zu besorgen. Dann liegt auf jeden Fall der Name des Mörders vor mir.«


      Hildegard teilte diesen Optimismus nicht:


      »Der Landesverband ist auf zig Kisten mit den Tüchern sitzen geblieben. Ich glaube, die haben die dann bei der letzten Landtagswahl im Ruhrgebiet überall verschenkt.«


      Nusselein wusste, dass mit dieser Aussage der Kreis der Verdächtigen wieder rapide vergrößert worden war. Daher wollte er das Gespräch mit Hildegard plötzlich auch schnell hinter sich bringen. Er bezahlte, nicht ohne sich eine Quittung geben zu lassen:


      »Falls du deinen Herrn Motzkuss in den Wind schießen solltest, möchte ich an erster Stelle der designierten Nachfolger-Reserveliste stehen.«


      »Du kannst mich mal, Charly.«


      »Ja, aber erst dann. Du weißt, ich bin ein Anhänger von sequentieller Monogamie.«


      »Hä?«


      »Viele, aber immer eine nach der anderen. Und niemals alle gleichzeitig.«


      Nusselein hatte Glück, dass keinerlei kostenlose Wurfgegenstände in der Nähe waren.


      * * *


      Nils Steenken schaute von seinem Büro im Düsseldorfer Stadttor über den Rhein, auf dem gerade ein Frachtschiff explodierte. Der Ministerpräsident war mit seinen Gedanken allerdings ganz woanders und nahm das brennende Schiff überhaupt nicht wahr. Genau wie sein Referent Dr. Volker Ophoven, der allerdings auch mit dem Rücken zum Fluss stand:


      »Wenn man noch nicht einmal an der konstituierenden Sitzung des Landtags teilgenommen hat«, wollte der Ministerpräsident wissen, »bekommt man dann ein Staatsbegräbnis? Oder müssen die Landesfahnen in ganz NRW auf Halbmast gesetzt werden?«


      »Am Tag der Beerdigung vor dem Landtag und vor dem Rathaus in Monschau – das müsste reichen.«


      Dr. Volker Ophoven wollte das Thema nicht weiter vertiefen:


      »Uns sollte vielmehr die Frage bewegen …«


      »Du kannst dich manchmal geschwollen ausdrücken«, warf der Ministerpräsident ein.


      »… wie das nun mit diesem freien Rheinland weitergeht? Seit der Förster-Sache hat sich von denen keiner mehr geäußert. Weder zu der Frage eines Nachfolgers, noch zu der Koalition. Die hocken in ihrem Fraktionssaal zusammen und wissen nicht weiter. Immerhin war der Förster der einzige, der über eine gewisse parlamentarische Erfahrung verfügte. Wenn auch nur im Stadtrat von Monschau.«


      Auf dem Rhein rückten das erste Löschboot sowie die Wasserschutzpolizei an.


      »Vielleicht ist mit dem Förster ja die ganze Bewegung gestorben und die sitzen jetzt nur noch fünf Jahre im Landtag rum, kassieren ihre Kohle ab und verschwinden dann wieder in der Versenkung«, warf der Ministerpräsident ein.


      »Das klingt fast so, als würde dir die Sache in den Kram passen.«


      »Quatsch! Aber das Leben geht weiter. Du warst doch auch auf dem Empfang in der Brauerei. Man sagt mir, du hättest sogar mit dem Förster mal zusammen gestanden.«


      »Aber nur kurz.«


      »Und hast recht heftig auf ihn eingeredet.«


      »Was willst du denn damit sagen?«, warf Ophoven eine Spur zu laut ein, »ich habe dem klar gemacht, dass in Zeiten der Globalisierung kein Platz für solche rheinischen Sandkasten-Spielchen ist. Ich war es dann aber auch leid und bin nach einer Stunde gegangen. Aber du brauchst keine Angst zu haben, die Tür zu Koalitionsverhandlungen mit uns habe ich an dem Abend nicht zugeschlagen – wäre jetzt aber auch egal.«


      Auf dem Rhein begannen die Löscharbeiten.


      »Gut, ich will«, sagte der Ministerpräsident, »dass du mit den Rheinländern Kontakt aufnimmst und die auf unsere Schiene bringst. Versprich meinetwegen, was du willst: stellvertretender Ministerpräsident, Ministerposten für Kleinkram wie Wohnungsbau, Sport, Umwelt oder Gerechtigkeit. Umwelt wäre übrigens gut, dann wäre ich die dicke Grüne los, die mich so nervt.«


      »Die kriegen wir nicht los. Aber heute Abend kann ich nicht, da hat meine Frau was.«


      »Mein Referent ist 24 Stunden am Tag für mich da«, lachte der Ministerpräsident mit aller Kraft seines friesischen Humors, »Frauen und Kultur, ja, ja. Mit meiner muss ich heute in die Oper: Il trittico – das Triptychon. Kann ich mir überhaupt nichts drunter vorstellen.«


      Dr. Ophoven wuchs etwas – ungefähr drei Zentimeter:


      »War ich mit meiner Frau schon drin: Also: Puccini. Spielt auf nem Schleppkahn auf der Seine …«


      Auf dem Rhein sah man zahlreiche Feuerwehrleute, die versuchten, so nahe wie möglich an den brennenden Kahn zu gelangen.


      »… dann in einem Nonnenkloster und schließlich in einem Schlafzimmer. Drei voneinander unabhängige Einakter, mit denen Puccini die Form der veristischen, der wirklichkeitsgetreuen Oper reflektiert, spät, doch pointiert, würde ich sagen.«


      »Jetzt zitiert der Klugscheißer das Programmheft«, dachte der Ministerpräsident, sagte aber nur:


      »Wie gesagt: In der Familie meines Referenten reicht es doch, wenn die Ehefrau was mit Kultur zu tun hat.«


      »Davon wüsste ich was«, meckerte Dr. Volker Ophoven, ehe er das Büro des Ministerpräsidenten verließ.


      Als dieser allein war, schaute er sehnsüchtig über den Rhein hinweg in Richtung Bottrop, A 31, Richtung Friesland also, und summte ein Lied, das schon seine Großmutter an seinem Kinderbett gesungen hatte:


      »Eine Pellkartoffel liebte einen Hering


      Und dies Verhältnis dauert schon drei Jahr


      Doch nun wollt die Pellkartoffel auch den Ehring


      Drum schleppte sie den Hering zum Altar«


      Am Rhein rückte der WDR mit mehreren Wagen an. Das Interesse des Landes würde sich in den Abendnachrichten auf ein brennendes Frachtschiff im Rhein richten, der zu allem Überfluss auch noch die Fahrrinne verstopft hatte.


      Im Büro des Ministerpräsidenten war die Fahrrinne an diesem Tag kein Thema.


      Langsam versank das Frachtschiff im Rhein.


      * * *


      Auch Charly Nusselein war im weiteren Verlauf des Tages nicht aus der Rinne gekommen: In seine Gummistiefel ergossen sich Sturzbäche von Schweiß. Es roch kräftig nach Wildschwein unter seinem Schreibtisch. Da Kufka eine einseitige Anzeige für Leichtbier an Land gezogen hatte »Vierfarbig, letzte Seite, damit kann ich dich bezahlen!«, wurde Nusselein dazu verdonnert, im redaktionellen Teil einen Artikel zum Thema Leichtbier zu schreiben. Nach dieser eindeutigen Dienstanweisung spielte der Chefredakteur mit einem Luftpolster-Umschlag und ließ es wieder krachen. Charly Nusselein dagegen hatte – wie so oft – von der Materie überhaupt keine Ahnung, zimmerte aber in zwei Stunden mit einigen Anleihen aus dem Internet etwas zusammen, was er für lesenswert hielt. Dabei war er sicher, dass sich die Hammer-Leser sowieso nur für die Anzeige interessieren würden:


      »Immer ich, immer schreibe ich die Perlen, die vor die Säue geworfen werden.«


      Die Alternative heißt Leichtbier


      Es begann mit einem »Umahuma«! Hier hat die Geschichtsschreibung versagt! Die Erfinder von wackeligen Fluggeräten, Dampf prustenden Stahlrössern oder leuchtenden Glasbirnen erfahren wir in jedem Schul- oder Brockhaus. Aber – und das sind die Fragen, die auf der Zunge brennen – wer hat wohl einen Ehrenplatz als Erfinder der Bratkartoffel oder des Bieres in den Annalen der Lukullusschreibung verdient? Die Spur des Primär-Bierbrauers verliert sich in der Vorzeit, der grauen. Irgendwann vor rund zigtausend Jährchen hatte wer da ein Aha-Erlebnis: Er entdeckte ein Gesöff, das ihm nach wenigen Schlucken die schlechte Laune verdarb. Unser Matscher mit Weizen oder Gerste, Wasser und Hefe (die war wohl eher durch Zufall in den Trunk gelangt) spürte die Kraft des Alkohols: Ein Zustand, der ihm recht angenehm erschien. So angenehm auf jeden Fall, dass er sich seine Rezeptur, die er »Umahuma« nannte, im vollbehaarten Dachstübchen merkte. Dies alles geschah genau in … äh, ja wo wohl? Antwort: Wir wissen es nicht. Einige schwören Hopfen auf Malz, dass es ein Muselmann war, der sich den ersten Dusel (Danke, Heinz Erhardt) ansoff. Andere verlegen das wohltätige Tun weiter nördlich ins Gebiet der ollen Germanen, die weiland noch brüllend durch den dunklen Tann (besser: Mischwald) rannten und mit Keulen auf alles, was da kreuchte und fleuchte, eindroschen. Nebenher experimentierte unser in Felle gewickelter Ur-Gevatter in Sachen Schwips mit Honig, Wasser und Hefe. War’s also doch der Muselmann – dem die Krone des Biererfinders zusteht? Sei’s drum! Die Sitten wurden feiner, unser Muselmann trank inzwischen lieber Wein und in unseren Breiten hatte das Bier seinen Siegeszug with a little help geistiger Ordensbrüder erfolgreich begonnen. »Bior«, wie das Getränk althochdeutsch hieß, war in aller Kehle und bereits 1516 legte man mit Brief und Siegellack im so genannten »Reinheitsgebot« fest, dass zur Bior-Bereitung nur Gerstenmalz, Hopfen, Hefe und Wasser verwendet werden dürfen. Europa hat auch das geschafft. Und genau in dieser gar garstigen Zeit, wo die Allianz angelsächsisch-irisch-schottisch-belgischer Brauer uns ans eingemachte Bierfass will, kommt die nationale Brauers-Zunft mit Leichtbier. »Pfui Spinne« hat da bereits vor dem ersten Leichtbier-Trunk so mancher Schluckspecht und Prostprostkameraden-Purist seiner Lieblings-Brauerei entgegengeschmettert. Doch erstens kommt es anders – und zweitens als man einschenkt: Denn siehe da: Es schmeckt! Vergessen Sie jene traurigen A-Bah-Erlebnisse, als man uns Trübes tischte. Den schlechten Geschmack dieses ersten Bier-Ersatzes begründen Fachleute mit der damals noch nicht ausgereiften Methode: Bei hohen Temperaturen ließ man aus fertigem Bier den Alkohol verdampfen. Heute dagegen wird auf schonende Weise – fern jener Brutalo-Verdampfung – dem Bier der Alkohol entzogen. Und noch eine gute Seite hat das Leichtbier: Nur 50 Kalorien schlagen bei einem Glas zu Bauche. Wer weiß, wer weiß, ob man in einigen Jahren nicht gerade die ranken-schlanken Leibgewebe als Bierbauch bezeichnen wird.


      Nusselein knallte seinen Artikel ungelesen auf Kufkas Schreibtisch und wollte sich in aller Ruhe wieder um den Förster-Mord kümmern.


      Ein Anruf bei Hubert Rader war vergebens, da der »von der Funk direkt zum Bauausschuss gefahren ist«, wie eine Frau Rader mit recht junger Stimme mitteilte. Da diese – so erinnerte sich Nusselein – offensichtlich ein Fan von ihm war, überlegte er kurz, ob er einfach mal nach Höfen fahren sollte – ein Grund würde ihm schon einfallen.


      Wegen der Gummistiefel und dem damit verbundenen Wildschweingeruch verwarf er den Gedanken.


      Da der Chefredakteur und Elli bereits gegen halb zwölf die Redaktion in Sachen Mittagspause im »Horchem« verlassen hatten, beschloss auch Nusselein den Pausenvorruhestand, zumal er unsicher war, ob die Katzenfutterration für Incitatus am Morgen nicht zu klein ausgefallen sei. Als er seine Sachen gerade in eine »Norma«-Plastiktüte packte, hörte er unten in der Redaktion die Eingangstür machiavellistisch aufgehen. In Wirklichkeit knarrte die Tür nur ungeölt. Aber Nusselein bestand in späteren Erzählungen auf dem Wort »machiavellistisch«, zumal sich etwas ereignete, womit er niemals gerechnet hatte.


      Unten stand Gottfried Zimmermann und grinste breit, um die Formulierung »wie ein Honigkuchenpferd« zu vermeiden.


      »Da staunste, näh, Eifel-Bild«, begrüßte ihn der Kriminalpolizist.


      »Die Anzeigenannahme für schweinische Kontaktanzeigen ist schon geschlossen«, konterte Nusselein.


      »Ich will ja auch zu dir, Eifel-Bild«, sagte der Kommissar und setzte sich unaufgefordert in den Redaktionssessel – Nusselein musste auf dem Heizkörper Platz nehmen, da Ellis Stuhl für ihn tabu war – aus erotischen Gründen, wie er sich auferlegt hatte.


      Gottfried Zimmermann kam sofort zur Sache:


      »Also, der Bolzenkötter hat mir gesagt, dass du rumnervst.«


      »Das ist mein Job!«


      »Geschenkt. Ich wollte dir nur sagen, dass die Sache mit dem Förster-Mord eine Nummer zu groß für dich ist. In Zukunft bin ich dein Ansprechpartner und wenn ich etwas für mitteilungswichtig halte, bekommst du von mir eine Meldung, schriftlich, genau, wie die Kollegen der anderen Zeitungen.«


      Nusselein lud innerlich den Vorderlader durch und wollte gerade wutschnaubend loslegen, als Zimmermann eine wegwerfende Handbewegung machte:


      »Das war die offizielle Ansage. Doch bevor du, Eifel-Bild, mir hier mit einen Vortrag über Pressefreiheit ein Ohr ablaberst, möchte ich dir einen Deal vorschlagen.«


      Nusselein muss sehr verdattert dreingeschaut haben.


      »Du siehst im Augenblick übrigens sehr dämlich aus, Eifel-Bild«, konnte Zimmermann sich nicht verkneifen, »aber mir haben jetzt schon ein paar Leute gesagt, dass du gar nicht so ein übler Typ bist, wie ich immer gedacht habe. Da die Förster-Sache durchaus auch eine interne Eifeler Geschichte sein kann, habe ich als Einmann-Kommissariat natürlich die Arschkarte gezogen. Ich würde also vorschlagen, dass wir uns ab sofort regelmäßig in deinem Wägelchen in Ruitzhof treffen. Da sieht mich keiner und wir können unsere Infos absprechen und austauschen.«


      »Ich soll also die Drecksarbeit für dich machen! Eine Zusammenarbeit mit dir stelle ich mir wie ein Gelage mit Bullrich-Salz vor«, meckerte Nusselein.


      »Werd nur nicht größenwahnsinnig, Eifel-Bild. Du wirst sehen, dass ich dich auch gut informieren werde.«


      Damit streckte Gottfried Zimmermann ihm die Hand hin. Nusselein zögerte, schlug dann aber doch ein:


      »Wenn du mich reinlegst, Eifel-Derrick, mach ich dich mit dem ›Hammer‹ platt wie eine Flunder.«


      »Ein bisschen mehr Vertrauen in die Staatsgewalt bitte!«, sagte Zimmermann, »also, wir telefonieren. Und nun solltest du einmal durch Höfen und dann nach Elsenborn, aber nur bis zum Flughafen vom Camp, fahren.«


      »Warum das?«


      »Ist mein Test. Wenn du wirklich so clever bist, wie du immer tust, wird dir bestimmt was auffallen. Ich rufe dich an und frage die Vokabeln ab.«


      Nusselein verkniff sich ein »Arschloch«.


      Zimmermann tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und ging. Charly Nusselein überlegte, in welchem schlechten Film er diese Szene schon einmal gesehen hatte. Er einigte sich mit sich auf Stewart Granger in »Unter Geiern«. Den Film fand er in seinen weiteren Überlegungen dann doch nicht so schlecht – allerdings eher wegen Elke Sommer. Da er alleine war, verhallte sein cineastisches Zitat aus diesem Winnetou-Streifen ungehört:


      »Aber ehe die Sonne sinkt, wird der alte Kampf zwischen Weiß und Rot wieder aufbrechen.«


      * * *


      Jürgen Lauscher, der einsame Grüne im Monschauer Stadtrat, ging nervös vor seinem Bücherregal aus fast unbehandeltem Holz auf und ab. Im Schneidersitz saß seine Frau Heidi Pötter-Lauscher auf dem Flokatiteppich und drehte eine Zigarette aus einem abgegriffenen »drum«-Beutel. In Gedanken strich Lauscher liebevoll über »Mittelmaß und Wahn« von Hans Magnus Enzensberger, das direkt neben »Der Deutsche Bauernkrieg« von Friedrich Engels stand:


      »Der Förster ist doch nie mit seiner Frau irgendwo aufgetaucht«, sagte Jürgen Lauscher, »und du meinst, ich muss da jetzt hinfahren und auf Beileid sülzen. Ich weiß noch nicht einmal, wie die Frau vom Förster heißt.«


      »Frau Förster!«


      »Kein Doppelname? Finde ich jetzt im Nachhinein auch recht unemanzipiert von dem Förster.«


      »Darum geht es doch jetzt total nicht.«


      »Wer weiß, vielleicht mach ich mich ja mit so einem Besuch verdächtig. Immerhin ist der Förster ja wegen mir bei uns ausgetreten und hat dann erst diesen ganzen rheinischen Quatsch gegründet.«


      Laut nach Luft schmatzend machte Heidi den ersten Zug und blies den Rauch gen Zimmerdecke aus:


      »Total verdächtig machst du dich auch, wenn du die Sache total ignorierst.«


      Rüdiger-Fabian betrat mit einer Holz-Lokomotive den Raum und schlug diese seiner Mutter unvermittelt auf den Kopf.


      »Du, Rüdiger-Fabian, das finde ich jetzt total nicht gut. Ich finde echt, dass du jetzt total in die Küche gehen sollst und dir ein Butterbrot machen sollst.«


      »Warum haben die anderen Kinder immer Nutella zu Hause und wir nicht?«, maulte das Kind, ehe es sich tatsächlich trollte. Jürgen Lauscher streichelte inzwischen »Die Reise« von Bernward Vesper.


      »Ausgabe letzter Hand«, murmelte er, »wir könnten ja zunächst alles in der Partei besprechen«, fuhr er fort und freute sich insgeheim über das antiautoritäre Klima, das in seinem Hause herrschte.


      »Meinetwegen. Die fünf Anrufe gehen doch total schnell.«


      »Ich finde immer noch, dass wir nicht reagieren sollten. Wer weiß, was die Fotze …«


      »Na, na, na, das finde ich jetzt aber total Scheiße.«


      »Ich zitiere nur im Sprachduktus von Andreas Bader. Also: Wer weiß, was die alles so weiß. Immerhin brauche ich dir ja wohl nicht zu sagen, dass uns der Tod von Förster nicht unbedingt ungelegen kommt.«


      »Das sind doch total alte Geschichten. Glaube ich nicht, dass der die noch mal rausgekramt hätte.«


      »Na gut, ich rufe mal rum.«


      Rüdiger-Fabian betrat mit der Holzlokomotive den Raum, während Jürgen Lauscher liebevoll über »wenn p, dann q. – die widersprüche des momothetischen gesetzesbegriffs der empirisch-analytischen sozialwissenschaften und dessen doppelt ideologische funktion« streichelte. Alles klein geschrieben …


      Dann traf ihn eine Holzlokomotive.


      * * *


      Charly Nusselein war fest überzeugt, dass Gottfried Zimmermann ihn reinlegen würde. Woher sollte sonst der Sinneswandel des Monschauer Kriminalkommissars kommen? Trotzdem wollte er die Chance nicht unversucht verstreichen lassen. Über das »Heidchen« fuhr er nach Höfen, wo die Bauarbeiten an der Bundesstraße tatsächlich, wie Hubert Rader gesagt hatte, begonnen hatten. Er wunderte sich allerdings, dass eine Baufirma aus Bitburg die Arbeiten durchführte, wie auf einem Schild mit der Aufschrift »Hier baut die Bundesrepublik Deutschland für Sie« zu sehen war. Darunter stand:


      Durchführung: Firma US Universal-Bau GmbH


      Otto-Str. 4, 54634 Bitburg, 06561-9384-0.


      Nusselein notierte die Adresse und machte »für alle Fälle« noch ein Foto. Dabei überlegte er kurz, ob er nicht ein junges Mädchen auftreiben sollte, das neben dem Schild posen könnte. Er verwarf diesen Gedanken, da die Bequemlichkeit über seinen Hormonspiegel obsiegte.


      Vorbei an der Höfener Mühle und durch das Kalterherberger Oberdorf fuhr er dann in zehn Minuten nach Belgien zu dem winzigen Flughafen Camp Elsenborn, über dem sich am Wochenende immer Hobby-Fallschirmspringer in die Tiefe stürzen. Die militärische Nutzung des kleinen Flughafens war dagegen völlig unbedeutend. Hin und wieder landete mal ein Hubschrauber mit einem hohen Militär oder einem Mitglied des belgischen Königshauses an Bord. Selbst der kleine Kontrollturm war während der Woche nicht besetzt.


      Zunächst machte Nusselein nur Venn-Stille aus. Als er gerade wieder zu seinem Wagen gehen wollte, entdeckte er ein Bauschild, auf dem irgendetwas auf Französisch stand. Französisch gehört nicht unbedingt zu Nusseleins Talenten, ihm fiel allerdings eine Adresse auf, die er sofort von mehreren Seiten fotografierte.


      Travaux en cours: US Universal-Bau GmbH


      Otto-Str. 4, 54634 Bitburg, 0049-6561-9384-0.


      Er stutzte: Warum baut diese Bitburger Straßenbaufirma auch auf einem belgischen Militärgelände? Weiter vertiefen konnte er diesen Gedanken nicht, da ihm jemand leicht auf die Schulter tippte und – als Nusselein sich umdrehte – eine Faust mit voller Kraft mitten ins Gesicht schlug. Das letzte, was er später glaubte, wahrgenommen zu haben, sei ein Farbiger von den Ausmaßen der Rocky Mountains gewesen, der einen grünen Trainingsanzug trug. Der Trainingsanzug entwickelte sich in Nusseleins Erinnerung im Laufe der nächsten Tage allerdings zu einem US-Kampfanzug.


      »Immer diese Vorurteile gegen Roberto Blanco«, will Nusselein, wie er später behauptete, gedacht haben. Danach sei er bewusstlos umgefallen.


      * * *


      Die neue Fraktion der »F.R.« war zu ihrer ersten Sitzung in Düsseldorf zusammengekommen. Nach einer Schweigeminute für Ludwig Förster, die noch nicht einmal dreißig Sekunden dauerte, übernahm Johann Leisten, Abgeordneter aus Krefeld, den Vorsitz. Nachdem er gegen vier Neinstimmen zum Fraktionsvorsitzenden gewählt worden war, knüpfte sich die Partei sofort ein brisantes Thema von landespolitischer Tragweite vor:


      Zuviel Westfalen beim WDR.


      Während der Dürener Abgeordnete Willi Repper am Beispiel des westfälischen »Kiiiiische für Kirche« die Nachrichten-Untauglichkeit der Meldungen aus dem Dortmunder Studio anführte, ereiferte sich der Bonner Parlamentarier Erwin Stockmann an der Unmöglichkeit des häufigen Wortes »Wiiiiiiitschaft«:


      »Gerade das Wort Wirtschaft – immerhin die führende rheinische Kommunikationsstätte – muss in Zukunft rheinisch-korrekt ausgesprochen werden.«


      Eine deftige Demarche Richtung WDR-Aufsichtsrat war das Ergebnis der vierstündigen Sitzung. Das Arbeitspapier »Hinfort mit dem westfälischen Iiii in den überregionalen Medien« sollte eine erste Gesetzesinitiative der Rheinländer-Partei werden.


      Westfaleneinfuhrbeschränkungsgesetz


      In jüngster Zeit sind vermehrt Angriffe von Westfalen (Kampf-Westfalen) auf die Gehörgänge der Rheinländer erfolgt. Dies kann nicht hingenommen werden. Leben und Gesundheit von Rheinländern dürfen nicht durch gefährliche WDR-Moderatoren bzw. das verantwortungslose Handeln bestimmter Westfalenhalter (sprich Redaktionsleiter) in Gefahr gebracht werden. Restriktive Maßnahmen zum Schutz der Rheinländer sind geboten. Der vorliegende Gesetzentwurf fordert:


      Das Verbringen von Westfalen in die überregionalen Nachrichten des WDR wird verboten oder darf nur mit Genehmigung erfolgen.


      Alternativ: Eine Beschränkung des Verbringens von Westfalen in die überregionalen Nachrichten des WDR (Westfaleneinfuhrbeschränkungsgesetz). Bestimmte Westfalen (stark gezogenes i unter Weglassung des Buchstabens R) dürfen überhaupt nicht in die überregionalen Nachrichten verbracht werden.


      Mit Ludwig Förster war, das stellte sich schnell heraus, einer der wenigen politisch denkenden Köpfe der Partei ermordet worden. Nach seinem gewaltsamen Tod übernahmen unter der Regie von Johann Leisten eher konservative Kräfte das Sagen in der Partei.


      Als die Fraktionssitzung im Düsseldorfer Landtag beendet war, trafen sich Johann Leisten und Willi Repper noch zu einem vertraulichen Gespräch im »Rather Fass« von »Bärchen« Selbach an der Westfalenstraße, die die beiden – so beschlossen sie – in einem weiteren Gesetzentwurf in Rheinlandstraße umbenennen wollten. Allerdings war sich der Dürener Abgeordnete nicht sicher, ob dies überhaupt in den Kompetenzbereich des Landesparlaments fallen würde:


      »Sonst müssen wir eben Druck auf die Düsseldorfer Parteifreunde ausüben!«


      Ein Blick ins Mitgliederbuch der F.R.-Partei hätte ihm gezeigt, dass es sich bei den »Düsseldorfer Parteifreunden« um genau zwei Bewohner eines Altenheims in Bilk handelte.


      Johann Leisten bestellte drei Matjesfilets mit Zwiebeln und Bratkartoffeln, während Willi Repper Sülze mit Remoulade und Bratkartoffeln orderte. Dann steckten die beiden die Köpfe zusammen. Unbemerkt war Repper etwas Remoulade auf sein Parteiabzeichen, ein R mit dem Flussverlauf des Rheins, gekleckert. Sein Krefelder Kollege raunte ihm zu:


      »Und es hat tatsächlich niemand etwas gesehen?«


      »Wenn ich es dir doch sage.«


      Ausführlich tuschelten die beiden dann über eine Stunde, während sich bei Willi Repper die Remouladen-Soße langsam ihren Weg am Sakko hinunter suchte und bei Johann Leisten ob der Zwiebeln der Mundgeruch rapide zunahm. Als sie sich gegen 22 Uhr trennten, flüsterte der Krefelder Abgeordnete:


      »Traurig, traurig, das stimmt schon, aber für unsere Sache …«


      »Und du stehst dazu?«, raunte der Dürener.


      »Voll und ganz!«


      »Ich weiß allerdings von nichts.«


      Mit Mundgeruch und remouladenverklebtem Parteiabzeichen fuhren die beiden nach Hause.


      * * *


      »Comment allez-vous?« war das erste, was Charly Nusselein hörte, als er wieder zu sich kam. Er antwortet darauf nur mit:


      »Häh, wie belieben? Wer hat Schleiden zerstört?«


      »Mäjou, de spricht ja Düksch«, schaltete der so Angesprochene, ein Mann in einem Kampfanzug, blitzschnell vom Französischen ins Deutsche um.


      Nusselein war etwas erleichtert, als er den vertrauten ostbelgischen Slang hörte.


      Er schaute sich um. Offensichtlich befand er sich in einer Krankenstation vom Camp Elsenborn, da draußen die ihm bestens bekannte Straße neben dem Truppenübungsplatz auszumachen war.


      »Was ist passiert?«, sprach Nusselein den Uniformierten an.


      »Mäjou, ich bön Hans Velz aus St. Vith, ich schaffe hier als Sanitäter. Also: Bei einer Inspektionsfahrt am Flughafen hat Sie vorhin de irschte Platzkommandant Eichten Roger bewusstlos jefunden. War Üsch schlecht jeworden?«


      »Quatsch, das wisst Ihr doch ganz genau. Man hat mich zusammengeschlagen. Und wo ist der Neger?«


      »Jung, jetzt sei mal janz ruhig«, sagte Velz und läutete eine vertrautere Sprache ein, »kein Mensch hat dich he zusammenjeschlagen. Der Flugplatz ist ja nun och wirklich kein Geheimnis. Da kannste, wenn du willst, stundenlang rumknipsen, keiner wird dich daran hindern. Und einen Neger hat hier auch keiner jesehen. Ich sag übrigens immer Farbiger.«


      »Ja, ja ist schon gut«, nörgelte Nusselein, »du weißt nichts davon, dass man mich zusammengeschlagen hat und ich bin Reporter bei Al Dschasira.«


      Velz konnte mit diesem Nusselein-Gag nichts anfangen.


      »Wer böst du eijentlich?«


      »Ich bin Charly Nusselein und wohne im Ruitzhof. Da ist …«


      »Brauchste mir nit erklären. Ming Mutter is us Küchelscheid, da haben wir als Kinder, wenn wir die Verwandten besuchten, immer auf dem Ruitz gespielt.«


      »Und was macht Ihr jetzt mit mir? Einkerkern? Foltern?«


      »Jo, jo, janz ruhisch! Wat sollen wir mit dir groß machen? Nix natürlich. Kann doch jedem mal passieren, dat er bei einem Venn-Spaziergang umfällt. Weißte wat, Jung. Ich glaube, dass du wieder ganz gut beisammen böst. Der Wagen, hinten am Flugplatz mit dem Aachener Kennzeichen, is doch bestömmt von dir. Ich hab jetzt Feierabend und muss sowieso noch nach Küchelscheid zu Tant Trautchen, da kann ich dich dat Stück mitnehmen. Un denk an deine Kamera, die liegt da.«


      Mit einem Blick sah Nusselein, dass jemand den Film rausgerissen hatte. Er sagte aber dazu nichts, sondern nur:


      »Und der Amerikaner?«


      »Jo, jo, der Amerikaner. Morjen, Jung, sieht die Welt wieder janz anders us.«


      Nusselein wusste nicht, ob Velz ein geschicktes Spiel mit ihm trieb oder ihn schlicht und ergreifend nur für jemanden mit einem Dachschaden hielt.


      »Kommt Zeit! Kommt Rat! Kommt Attentat!«, murmelte er.


      Hans Velz hatte das nicht gehört.


      * * *


      Dr. Volker Ophoven, der sich in Selbstgesprächen gerne »Müntefering von NRW« nannte, tobte vor der SPD-Fraktion:


      »Es ist ein Unding, dass einige Genossen und Genossinnen nicht den Ernst der Lage erkannt haben. Beim Studieren des Ausschnitt-Dienstes aller Zeitungen unseres Bundeslandes ist mir fast schlecht geworden. Genossinnen und Genossen: Auch in euren Lokalblättern will ich von keinem von euch – Namen brauche ich hier ja wohl nicht zu nennen – eine offene Sympathie für diese rheinischen Spinner lesen. Berlin hat vorhin angerufen. Der Kanzler ist außer sich. Wir haben wirklich andere Probleme, als uns über eine Abspaltung des Rheinlandes von Nordrhein-Westfalen Gedanken zu machen. In Zukunft will ich nur noch lesen, dass jeder, und ich sage jeder, nur abfällig oder höhnend über diese Schnapsidee redet. Wir alle hier wissen, dass uns diese spinnerten Rheinländer um Jahre, um Jahrzehnte zurückwerfen würden.«


      »Aber wir brauchen die nun einmal. Sonst stellen wir nicht mehr den Ministerpräsidenten. Der Balkenhol wirft sich denen doch an die Brust«, bemerkte Professor Dr. Gerd Bollermann.


      Dr. Volker Ophoven wischte den Einwurf des Dortmunder Abgeordneten vom Tisch:


      »So kann man doch nicht denken. Die Genossen in Berlin setzen auf uns, und hier sind einige, die treiben Sandkastenspielchen mit Kinderspielplatz-Separatisten.«


      Karl-Heinz Haseloh aus Minden meldete sich:


      »Darf ich nur mal kurz eine Meldung vorlesen, die gerade über den Ticker kam – ich darf doch zitieren?«


      »Natürlich«, maulte Ophoven.


      »Also: Angesichts des anhaltenden Streits über die anstehenden Reformen befindet sich die SPD weiter im Abschwung: Nur noch 27 Prozent der Bundesbürger würden laut einer Emnid-Umfrage den Sozialdemokraten ihre Stimme geben, wenn am nächsten Sonntag Bundestagswahlen wäre. Damit sank die Zustimmung innerhalb einer Woche um zwei Prozent. Im selben Zeitraum legte die Union um drei Punkte auf 49 Prozent zu.«


      »Und, und?«, tobte Ophoven, »gerade deshalb müssen wir doch jetzt wie Genossen zusammenstehen. Also, ich brauche ja wohl nicht abstimmen zu lassen. Mit uns gibt es keine Rheinland-Spielchen. Ich werde mich morgen mit dem Johann Leisten von denen treffen und, das könnt Ihr mir glauben, alles daransetzen, dass die F.R.-Leutchen den Genossen Nils Steenken mit uns zum Ministerpräsidenten wählen. Da müssen wir eben mit Pöstchen und Ämtern winken. Auch wenn ich nicht bereit bin, einen Minister von denen zu inthronisieren. Aber da gibt es ja noch andere Sachen. Ich versichere euch, Genossinnen und Genossen, dass ich diese Rheinländer auf unsere Seite ziehen werde. Ohne, ich betone, ohne eine Abspaltung des Rheinlands von Nordrhein-Westfalen.«


      Als die Fraktionssitzung zu Ende war, wartete der Oberhausener Abgeordnete Wolfgang Große-Brömer vor dem Sitzungssaal auf Ophoven, der immer noch außer sich war. Er nahm ihn zur Seite:


      »Mal ganz unter uns: Dir kommt doch der Tod von dem Förster auch nicht ungelegen? Oder?«


      »Was willst du denn damit sagen?«


      »Nur so …«


      * * *


      Nusselein war trotz des nahenden Feierabends noch einmal zur Redaktion gefahren. Elli durchtrennte gerade auf dem Schreibtisch eine Hefeschnecke mit einem viel zu großen Brotmesser. Kufka ließ laut die Kammer eines Luftpolsterumschlags platzen und knurrte, als sein Star-Reporter in die Redaktion stürzte:


      »Oh, welch seltenes Gastspiel in diesen geheiligten Hallen.«


      Nusselein war beleidigt und schrie:


      »Gleich explodiere ich! Ich komme gerade aus dem Camp Elsenborn. Da führt nämlich eine ganz, ganz heiße Spur in dem Förster-Mord hin. Da haben mich Leute vom amerikanischen Geheimdienst zusammengeschlagen. Und auch die Belgier ziehen mit der CIA an einem Strang. Der Kommandant selbst hat verhindert, dass mich die Amis hingerichtet haben. Der Förster wusste zuviel, daher musste er sterben und ich bin auch nur im letzten Augenblick nicht exekutiert worden, weil die Belgier da diplomatische Probleme mit Deutschland auf sich zukommen sahen.«


      Nusselein ließ sich theatralisch mit dem Rücken gegen ein Regal fallen und rutschte daran auf den Fußboden. Etwas ruhiger zog er Fazit:


      »Also Klartext: Mich hätten die Amerikaner heute fast umgebracht. Ich arbeite Tag und Nacht an der Aufklärung des Förster-Mords und dann muss ich mir hier so was anhören. Ich habe keine Zeit für Hefeschnecken und ich muss auch gleich wieder weg, da ich einen wichtigen Informanten treffe.«


      Dabei war sich Nusselein gar nicht so sicher, dass sein alter Gegenspieler, Gottfried Zimmermann von der Monschauer Kriminalpolizei, nicht doch ein abgekartetes Spiel mit ihm treiben würde.


      Chefredakteur Kufka wurde wütend – vier Luftkammern mussten dran glauben:


      »Dein Informant interessiert mich im Augenblick überhaupt nicht. Mich interessiert nur unser nächstes Heft. Und daher muss einer von uns heute noch unbedingt zu den ›Monschauer Klassik-Freunden‹, diesem Verein aus gelangweilten Oberstudienrat-Ehefrauen und Ärzten vom Simmerather Krankenhaus. Die machen heute in der Aula der Hauptschule einen Vivaldi-Abend mit irgendeinem Geiger, den keiner kennt. Da die aber immer eine Riesen-Anzeige schalten, müssen wir dazu eine Kritik bringen. Da ich keine Ahnung von Musik habe, würde ich sagen, dass du das machst.«


      »Ich verstehe was von Rock, aber nicht von Wie-Waldi«, maulte Nusselein.


      »Egal, morgen früh, wenn ich ins Büro komme und du dich in deinem Wohnwagen wahrscheinlich noch einmal auf die Seite drehst, möchte ich deinen Aufsatz hier liegen sehen.«


      Nusselein hasste Kufka für die Vorabverurteilung seiner literarischen Kunstwerke durch das gemeine Wort »Aufsatz«. Und er hasste solche Termine.


      Am Abend fuhr er kurz zur Hauptschule, zerrte den verdutzten Geiger Horst-Eberhard Trautwein aus der Garderobe auf die Bühne, machte ein Foto von recht geringem künstlerischem Wert und lies sich dann unter vielen wichtigtuerischen Gebärden das Programmheft geben.


      Nusselein verabschiedete sich bei dem verdutzten Veranstalter, einem Hals-, Nasen- und Ohrenarzt aus Kesternich:


      »Heute Nacht läuft hier in der Eifel ein dickes Ding ab. Aber ich werde natürlich etwas über Ihr Konzert schreiben. Wenn der Geiger erschossen wird oder sonst was Außergewöhnliches passiert, können Sie mich ja anrufen. Wie-Waldi brauche ich mir nicht mehr anhören, dessen LPs und CDs habe ich alle, wenigstens fast. Auf jeden Fall aus der Zeit, als der in den englischen Charts war.«


      Dann fuhr Nusselein in die Redaktion, gab bei »google« schnell »Vivaldi« ein und fand tatsächlich auch eine »DIE ZEIT«-Kritik über eine CD-Aufnahme von Nigel Kennedy.


      Die Autorenzeile »Von Wolfram Goertz« löschte er, verwarf aber nach längerem journalistisch-moralischem Nachdenken die Idee »Von Charly Nusselein« einzusetzen. Mit »Ersetzen« machte er aus Nigel Kennedy den völlig unbekannten Kölner Geiger Horst-Eberhard Trautwein aus den Berliner Philharmonikern einfach »Schüler der Musikhochschule Köln, Nebenstelle Aachen« und aus »Welt« die »Eifel«.


      Mit einer griffigen Überschrift hatte Nusselein zunächst Probleme, dann entschied er sich allerdings schnell:


      Viel Spaß mit Vivaldi


      Horst-Eberhard Trautwein hat in der Monschauer Hauptschule mit dem Italiener Vivaldi den Griff nach dem Lorbeer der kritischen Augen der Mitglieder der »Monschauer Klassik-Freunde« geschafft. Aus seiner Musik spricht die Skepsis gegenüber der Leichtigkeit des Grenzgängers, der sich das Visum für alle Kontrollen selbst ausstellt und es mit frivoler Musizierlust auch eigenhändig abstempelt. Horst-Eberhard Trautwein ist von dem Wunsch beseelt, seine vielen Passionen mit der ganzen Eifel zu teilen, mit ihr in Kommunikation zu treten und seine herzhafte Mission der Aufklärung ungehindert fortzusetzen.


      Trotzdem hat Trautwein sich für seinen Vivaldi der Virtuosität der Schüler der Musikhochschule Köln, Nebenstelle Aachen, versichert, und es muss schon von einiger Bösartigkeit angekränkelt sein, wer nicht bemerken wollte, dass sich Trautwein mit dieser Einspielung vollends aus dem Kokon seiner Jugend befreit hat. Jetzt birst sein Vivaldi vor Farben, Phrasierungen, Stricharten: Zugleich hat Trautwein der historischen Aufführungspraxis, deren Errungenschaften er kritisch bewundert, den stilistisch korrekten Erlebnishunger abgelauscht, die Begeisterung für hauchend vibratolose Töne, für das Knirschen des Frostes, wenn der Bogen sul ponticello nahe an den Steg fährt oder derb auf die Saite schlägt, er riskiert jetzt abrupte Echos und füllig expressive Melodien, er kann sich aber auch zurückziehen in die Unhörbarkeit solistischer Stille, wenn der Zauber des Naturalistischen aus dem ganzen Orchester strahlt.


      Nusselein las »seinen« Artikel nicht mehr gegen. Er räumte sich selbst gegenüber ein, dass er ihn nicht verstanden hatte und war auch sicher, dass Wolfram Goertz von der »ZEIT« ihn nicht mehr erkennen würde. Aus diesem Grunde setzte er noch schnell sein Kürzel »ChNu« unter das geklaute Machwerk.


      »Viel Spaß mit Vivaldi, eine Knallerüberschrift« sagte er laut, als in der Redaktion alle Lichter ausgingen.


      * * *


      Als Charly Nusselein wenig später seinen Bauwagen ansteuerte, sah er den dunkelblauen Ford der Monschauer Kripo. Gottfried Zimmermann saß auf der Treppe zum Wohnwagen und schaute demonstrativ auf seine Uhr, die selbst aus zwölf Metern Entfernung wie ein Werbegeschenk der Gummi-Innung aussah:


      »Eifel-Bild, ich warte schon seit einer halben Stunde hier in Ruitz-Gulag. Ich hatte dir doch extra auf deine Mailbox gesagt, dass ich vorbeikomme.«


      »Habe ich nicht abgehört«, sagte Nusselein, während er seinen Wohnwagen aufschloss, »ich bin nämlich von amerikanischen Agenten am Flughafen Elsenborn zusammengeschlagen worden und dann musste ich auch noch zu Wie-Waldi. Jaulmusik.«


      Zimmermann stutzte, als Incitatus mit einem Hechtsprung aus einem nahen Gebüsch an den beiden vorbei in den Wohnwagen sprang und vor seinem Fressnapf in eine Art Ohnmacht fiel.


      Zimmermann hielt Nusselein an der Schulter fest:


      »Was bist du? Jetzt mal die Fassung für Normale! Und lass bitte deine Übertreibungen.«


      Nusselein sah den Kripobeamten wütend an:


      »Was soll das heißen: Übertreibungen! Wie sagte doch schon Adorno: Wenn Philosophen, denen bekanntlich das Schweigen immer schon schwer fiel, auch aufs Gespräch sich einlassen, so sollten sie so reden, dass sie allemal unrecht behalten, aber auf eine Weise, die den Gegner der Unwahrheit überführt.«


      »Du hast sie einfach nicht alle, Eifel-Bild. Also Klartext.«


      »Es war, wie ich gesagt habe. Ich bin auf Grund des Tipps von dir nach Höfen und Elsenborn gefahren.«


      »Ich habe allerdings keinem den Auftrag gegeben, dich zusammenzuschlagen, falls du darauf anspielen willst!«, unterbrach ihn der Polizist.


      »Also, was mir da aufgefallen ist. Die Bauarbeiten in Höfen und die Bauarbeiten auf dem Flugplatz in Elsenborn werden von der gleichen Firma durchgeführt. Hier, habe ich aufgeschrieben: Firma US Universal-Bau GmbH, Otto-Str. 4, 54634 Bitburg, 06561-9384-0.«


      »Gut, mein Lieber. Das war so ’ne Art Test. Aufgabe gelöst, Prüfung bestanden. Das mit der Baufirma war mir nämlich auch aufgefallen, und genau das hat mich stutzig gemacht: Da sollte unsere Arbeit ansetzen. Ich habe nämlich die Telefonnummer gecheckt. Gibt es überhaupt nicht. Und die Adresse habe ich auch von den Bitburger Kollegen überprüfen lassen. Otto-Straße 4 ist der Bauhof der Stadtverwaltung Bitburg. Da gibt es einen Aufenthaltsraum für die städtischen Arbeiter, da stehen Unimogs rum und jede Menge Streusalz lagert da auch. Von dem Büro einer Firma US Universal-Bau weiß aber kein Mensch was. Auch in der Chefetage des Bürgermeisters nicht. Aber, Eifel-Bild, ich hatte dich unterbrochen. Du bist also auf die Spitzen des amerikanischen Geheimdienstes gestoßen.«


      »Haha, lass das Lästern! Sonst kannst du dir eine Zusammenarbeit mit mir in die Haare schmieren. Ich trau dir übrigens immer noch nicht. Du hast mich doch nach Elsenborn geschickt. Vielleicht steckst du ja auch hinter der ganzen Sache mit dem tätlichen Angriff auf meine Person.«


      »Ach, hör doch auf. Und rede vor allen Dingen nicht so geschwollen. Ich bin ein einfacher Polizist, schmink dir also auch deinen Adorno ab. Wenn du mir nicht traust, können wir die Sache ja sofort beenden.«


      Nusselein wiegelte ab:


      »Nein, jetzt mach dir mal nicht ins Hemd. Aber gute Freunde waren wir ja nie in der Vergangenheit.«


      »Ich sag dir jetzt eins: Ich mache diesen gottverdammten Job und will einen gottverdammten Mord aufklären. Und ich merke, dass da Kräfte von oben mit am Rad drehen und meine gottverdammte Arbeit behindern wollen. Und das passt mir einfach nicht. Da muss ich mir eben für meine Arbeit andere Partner suchen. Und außer dir kenne ich keinen, der den Mord sauber aufklären will. Und ich glaube, das kannst du jetzt sogar als Kompliment werten, dass du zwar oft ein Arschloch bist, aber dass du dich nicht bestechen lässt. Also: Du traust mir, ich traue dir. Und wenn wir beide diesen Job erledigt haben, können wir meinetwegen wieder getrennte Wege gehen und du kannst mich in deinem Scheißblatt regelmäßig in die Pfanne hauen. Aber jetzt sind wir Partner. Ende der Durchsage!«


      Während Zimmermann sich in das Sofa fallen ließ, fütterte Nusselein Incitatus mit »Lachs-Häppchen«. Er achtete peinlichst darauf, den Löffel nicht abzulecken und erzählte dann – für Nusseleins Verhältnisse recht ungeschönt – von der Begegnung mit dem Farbigen und der Krankenstation im Camp. Zimmermann schüttelte den Kopf:


      »Und wegen eines Negers schließt du sofort auf Amerika?«


      »Das heißt Farbiger, Herr Kommissar. Ich habe den Kampfanzug zwar nur kurz gesehen, aber es war Ami-Zeug drauf. So Sternchen.«


      »Und Sternchen hast du dann auch gesehen?«


      »Da kannst du einen drauf lassen. Der Kerl hätte Schwarzenegger besiegt – wenn auch nicht im Wahlkampf. Ich bin sicher, hier geht etwas mit Amis ab. Und der Förster hing da drin. Das weiß ich, ich kann dir aber nicht sagen, woher.«


      »Brauchste auch nicht. Der Rader hat die Geschichte mit den Amis seiner halben Fraktion erzählt. Offiziell komm ich da aber nicht dran. Da wird geblockt. Sobald die Geheimdienste in so einer Sache mitmischen, haben wir normalen Polizisten keine Chance. Da wird dichtgemacht, sogar per Dienstanweisung. Ja, Eifel-Bild, da musst du jetzt ran. Ich darf nur ein bisschen in der Privatscheiße von dem Förster rumstochern.«


      Incitatus sprang auf das Sofa und gab Zimmermann eindeutig zu verstehen, dass er seinen Platz sofort räumen müsse, da ein Verdauungsschläfchen anstand. Dieser stand auch auf:


      »Scheißvieh, ich bin total mit Katzenhaaren zugefusselt. Du könntest ja auch mal saugen.«


      »Ich blase lieber!«


      »Womit wir wieder bei deinem Niveau angekommen sind, Eifel-Bild.«


      Die beiden Männer beschlossen, am nächsten Tag noch einmal nach Elsenborn zu fahren, allerdings musste Zimmermann die Gesetzeslage für so ein Tun zurechtrücken:


      »Das ist Belgien. Ich begleite dich also nur als Privatmann.«


      Als Zimmermann sich gerade verabschieden wollte, rumpelte es heftig an der Tür des Wohnwagens. Die beiden Männer stürzten, während Incitatus einen Sprung unter Nusseleins Bett machte, nach draußen und fanden eine Flasche mit einem Lappen, die allerdings nur auf der Wiese vor dem Wohnwagen gelandet war. Zimmermann hob das Wurfgeschoss auf und roch dran:


      »Ein Brandbeschleuniger, in Kommunardenkreisen auch Molotow-Cocktail genannt. Eindeutig Benzin drin. Auch der Lappen ist damit getränkt und wurde auch angezündet. Ist aber während des Flugs ausgegangen. Anfänger.«


      Auf der Straße heulte ein schweres Fahrzeug auf und entfernte sich ohne Licht.


      »Ich glaube, wir sind in eine Scheißsache geraten.«


      »Eifel-Bild, das kannst du laut sagen«, stimmte ihm Zimmermann zu.


      * * *


      Da die Gerichtsmedizin Düsseldorf die Leiche des Politikers sehr schnell freigegeben hatte, stand schon am nächsten Morgen die Beerdigung von Ludwig Förster auf dem Friedhof in Monschau an. An der Feier nahm auch Ministerpräsident Nils Steenken teil. Da politische Gründe für den Tod des Politikers nicht ausgeschlossen wurden, waren die Sicherheitsvorkehrungen entsprechend. Auf dem Monschauer Markt standen mehrere Streifenwagen, und im Umfeld des Ministers wimmelte es von Männern mit etwas zu breiten Schultern, etwas zu kurzen Haaren, in etwas zu engen Anzügen mit etwas zu stark ausgebeulten Sakkos.


      In der Kirche stand der Ministerpräsident neben Jutta und Hanna Förster. Auch Dr. Ophoven war nach Monschau gekommen, um sich nach der Beerdigung mit den beiden F.R.-Vertretern Willi Repper und Johann Leisten in einem separaten Raum des »Hirsch-Café« zu treffen.


      Charly Nusselein und Gottfried Zimmermann hatten sich als Trauergäste verkleidet und nahmen hinter der Abordnung des Monschauer Stadtrats Platz. Auf Wunsch der Familie wurde die Messe von Eberhard Förster, einem Bruder des Verstorbenen und Pfarrer der »Liebfrauen«-Kirche in Trier, gelesen.


      Mit bewegten Worten schilderte dieser seinen Bruder als einen sozialen Menschen, der das Wohl seiner Mitmenschen immer in den Mittelpunkt seines politischen Schaffens gestellt habe.


      Von der Rheinland-Idee sagte er kein Wort.


      Er schloss mit der Floskel von dem nächsten Toten, die »unserem Bruder Ludwig« nachfolgen werden.


      Jutta Förster verfolgte die Trauerfeier mit versteinerter Miene. Bei der anschließenden Beerdigung auf dem Friedhof blieb die Familie unter sich – so war es der Wunsch der Witwe gewesen. Ministerpräsident Steenken reiste sofort mit Blaulicht nach Düsseldorf zurück, während sich hinter Ophoven und den beiden F.R.-Vertretern im Hirsch-Café die Türen schlossen.


      * * *


      Charly Nusselein machte vor der Kirche einige Fotos – »Nur so fürs Archiv!« – und fuhr dann noch einmal nach Elsenborn. Allerdings vermied er es peinlichst, seinen Wagen zu verlassen. Von dem angeblichen farbigen Agenten war weit und breit nichts zu sehen, von anderen Menschen aber auch nicht. Das Hohe Venn um den Flughafen Elsenborn lag völlig ruhig da. Durch den leichten Nebel drangen erste Sonnenstrahlen – das berühmte, unvergleichbare Sourbrodt-Licht, das von Malern so geschätzt wird.

    

  


  
    
      

      4. B-Hunter


      Nusselein wollte schon wieder in die Redaktion nach Monschau fahren, als ihm ein alter Freund einfiel. Der Niederländer war Wirt im nahen Rurhof und konnte auf Anhieb – je nach Nationalität des Gastes – dreisprachig den Namen dieser Landschaft aussprechen:


      »Hohes Venn – Hautes Fagnes – Hoge Venen«


      Rudi wusste alles, was sich auf dem Venn abspielte: Von un-ehelichen Kindern in Elsenborn bis Baumaßnahmen mit zweifelhaften Genehmigungsverfahren – dem fast immer freundlichen Niederländer aus Maastricht blieb nichts verborgen. Unfreundlich konnte Rudi nur werden, wenn man ihn »Holländer« nannte.


      »Holländer sind Dösköpp, ich sage ja auch nicht Bayer zu dir!« Meist ließ Rudi dann noch ein Referat folgen:


      »Holland, verdommet, ist nur ein kleines, nach meiner Meinung völlig überschätztes Gebiet der Niederlande: Im Westen Nordsee, im Osten Ijsselmeer. Auch Den Helder und Texel im Norden, und im Süden ist bei Rhein, Maas und Schelde schon das Ende gekommen. Und das ist es auch schon. Fast alles unter dem Meeresspiegel, die werden mal alle absaufen und dann gibt es nur noch Niederländer. Holland ist schon im 16. Jahrhundert der »Republik der Sieben Vereinigten Niederlande« beigetreten. Holtland, also Holzland, hieß nur die Gegend um Harlem. Aber für euch Deutsche ist alles Holland: Frau Antje mit ihrem Käse aus Holland und auch ich, Rudi van Krabbendijke aus Maastricht. Möchte der Bayer aus Monschau wie immer ein Leffe aus Belgien?«


      Charly Nusselein kannte Rudi van Krabbendijke nämlich von zahlreichen Trappistenbier-Abstürzen auf dem Rurhof.


      An diesem Tag war kein Gast in der urigen Kneipe und Nusselein kam sofort zur Sache:


      »Hier oben auf dem Hohen Venn läuft was. Erzähl!«


      Rudi lachte:


      »Ah, die Deutschen haben es auch schon entdeckt. Schnell wie eure Fußballstürmer.«


      »Bei uns ist ein Politiker ermordet worden.«


      »Hab ich im ›Grenz-Echo‹ gelesen. Hat aber bestimmt mit hier nichts zu tun. Hier spielen die Amis Kriegsvorbereitung.«


      »Das musst du mir genauer erklären.«


      »Ja, ming Jong, das ist ein Riesending. Reden die belgischen Soldaten an der Theke von. Da die mich für nen doofen Holländer halten, meinen die, dass ich kein Französisch verstehe. Aber wir Niederländer waren den Wallonen ja schon immer überlegen. Also: die NATO wird hier oben im Venn einen riesigen Airport bauen. Dazu wird das kleine Ding von Flugplatz da in Elsenborn völlig umgestaltet. Allein die Piste soll 600 Meter lang werden und 24 Meter breit …«


      »So groß ist das aber auch nicht«, warf Nusselein ein.


      »Das ist ja auch für ganz besondere Flugzeuge. Die heißen B-Hunter und sind unbemannt. Wirklich: Ohne Piloten! Hochmoderne Aufklärungsflieger und ich sage dir jetzt mal was, da kannst du mich für bekloppt halten oder es auch sein lassen …«


      »Holl …, Niederländer, ich halte dich doch nie für bekloppt.«


      »Kannst du dich noch daran erinnern, dass vor Jahren hier in Ostbelgien immer Ufos gesehen wurden?«


      »Das war doch alles Quatsch!«


      »Nix Quatsch!«


      Rudi van Krabbendijke wurde lauter, »natürlich waren das keine Ufos. Die NATO hat damals schon hier oben mit kleineren unbemannten Flugzeugen rumgespielt und die Leute dachten, das wären Ufos. So ist es gewesen, da bin ich mir ganz sicher.«


      »Ich weiß nicht, Rudi!«


      »Aber ich, Charly. Hier wird ein Riesending aufgezogen. Eine Bodenkontrollstation, ein neuer Hangar und dann reden alle von einem unterirdischen, geheimen Glasfasernetz. Das muss mit der Funkerei zu tun haben. In den Maschinen, die von hier bis in den Nahen Osten fliegen können, sind Videokameras, die permanent über einen Satelliten Direktaufnahmen ins Venn senden werden. Stell dir nur mal vor: Zu uns ins Hohe Venn. Verdommet! Hübsche Bildchen von Palästinenser-Lagern von oben. In Farbe natürlich. Wenn Osama Bin Laden ein neues Passfoto braucht, hier hat man es schon. Und das Mannschaftsfoto von El-Kaida und den Dschihadis wird auch direkt nach Elsenborn gefunkt.«


      »Rudi, jetzt mach mal halblang!«


      »Halblang, halblang. Wahrscheinlich ist das, was ich dir gerade erzählt habe, sogar nur viertellang, da noch viel mehr dahinter steht. Und das Sagen haben natürlich nur die Amis, die über eine Laser- und Elektrotechnik vollautomatisch die Starts und Landungen steuern.«


      »Kann es nicht doch sein, dass dies alles nur Thekenverzäll ist?«


      »Neee, das belgische Militär hat den zivilen Vereinen, die am Wochenende den Flugplatz immer nutzen durften, schon gekündigt. Hier, bei mir, war die Generalversammlung von dem Paraclub. Denen hat man das schon vor zwei Jahren mitgeteilt.«


      »Und was erzählen deine besoffenen Wallonen sonst noch so?«


      »50 Millionen Euro sind bisher schon verbaut worden. Ohne dass man bisher viel sehen kann. Und seit zwei Monaten sind in der Elsenborner Kaserne immer wieder Amis. Die streichen dauernd durch das Gelände und machen ein Geheimnis-Buhei um die Sache, das glaubst du nicht.«


      »Das glaub ich dir sogar aufs Wort.«


      »Plötzlich!«


      »Einer von deinen Amis hat mir nämlich eine aufs Maul gehauen.«


      »Dann hat es ja wenigstens den Richtigen getroffen.«


      * * *


      Die SPD-Fraktion im Düsseldorfer Landtag hatte zu einer Krisensitzung gerufen. Dr. Volker Ophoven saß neben dem Ministerpräsidenten und schrieb in einem Notizbuch, für das man in der Weimarer Republik aus der sozialdemokratischen Partei ausgeschlossen worden wäre. Auf dem Ledereinband aus geriffeltem Anden-Ziegenleder war in Goldlettern die Prägung »Dr. jur. Volker Ophoven, MdL NRW, Persönl. Referent des Ministerpräsidenten« selbst für Hinterbänkler aus dem Sauerland zu lesen. Ophoven klappte das Buch zu und wickelte noch ein Lederband in den NRW-Landesfarben darum. Dann schaute er zum Fraktionsvorsitzenden Eduard Maren rüber:


      »Können wir denn!?!«


      Der Angesprochene stand sofort auf:


      »Genossen: Wir stehen vor den schwierigsten Haushaltsberatungen, die es in Nordrhein-Westfalen je gegeben hat. Der Grund dafür sind weggebrochene Steuereinnahmen und wachsende Aufgaben. Wir gewinnen Zukunft, wenn wir die Kraft haben, uns auf das jetzt Wichtigste zu konzentrieren. Für die SPD-Landtagsfraktion ist bestmögliche Bildung der Schlüssel zur Lösung der zentralen Herausforderungen. Wir brauchen besseren Unterricht, wir brauchen mehr Ganztagsschulen und weniger Unterrichtsausfall. Wir sparen für die bessere Schule, damit nicht an der Schule gespart wird. Das führt zu teilweise harten Einschnitten in anderen Bereichen. Trotzdem werden wir darauf achten, dass es gerecht zugeht und dass die soziale Balance gewahrt wird. Und dann bin ich …«


      »Ja, ja«, unterbrach ihn Ophoven unwillig, »das wissen wir ja, ohne dass du uns das hier erzählen musst. Wir müssen uns heute aber über ein ganz anderes Thema unterhalten, damit wir in 14 Tagen in diesem Land überhaupt noch etwas mitentscheiden können: Bei der Abstimmung über den Ministerpräsidenten brauchen wir nun einmal die Stimmen der Rheinländer. Aber dazu später: Ich will zunächst einmal eine Sache vom Tisch bekommen. Wenn der Genosse Innenminister einmal aufmerksam zuhören könnte …«


      Innenminister Fritz Behrens warf Ophoven einen Blick zu, mit dem man Rentenreformen vom Tisch hätte fegen können.


      »Also: Ich finde, dass das Innenministerium mächtig Druck auf das Düsseldorfer Polizeipräsidium machen soll, damit wir so schnell wie möglich die Sache Förster vom Tisch bekommen. Es ist doch ein Unding, dass so eine Nullachtfünfzehn-Geschichte nicht sofort aufgeklärt werden kann. Ehe wir hier die Pferde verrückt machen und möglicherweise düstere politische Mordtheorien präsentiert bekommen, soll die Sache aufgeklärt werden. Meinetwegen: Bekennerschreiben liegt vor, Täter bekannt, nach Afghanistan geflohen, dort unauffindbar. Oder bastelt einen geschickten Selbstmord aus der Sache: Wahl über den Kopf gewachsen und so weiter.«


      Der Innenminister stand ganz langsam auf:


      »Werter Genosse Dr. Ophoven. Es gehört nicht zu den Aufgaben eines Innenministers, die Polizeiarbeit zu beeinflussen, zu verfälschen und Druck auszuüben. Vielleicht solltest du dir das einmal in dein Heftchen mit Goldprägung schreiben.«


      Ophoven lief rot an:


      »Es gehört aber zu meiner Aufgabe, dafür zu sorgen, dass in diesem Land weiterhin eine SPD-Landesregierung mit einem SPD-Innenminister das Sagen hat. Allerdings ist der Name des Innenministers nicht unbedingt mit einem Erbhof verbunden.«


      Fitz Behrens machte nur eine wegwerfende Handbewegung.


      »Und noch etwas«, warf Ophoven hinterher, »es ist durchaus vorstellbar, dass wir mit der F.R.-Partei eine Mehrheit bekommen, mit der wir zunächst den Ministerpräsidenten wählen und später dann mit der gleichen Mehrheit die Trennung des Rheinlands von NRW beschließen.«


      »Jetzt ist er doch völlig durchgeknallt, in der letzten Sitzung hat der doch noch ganz anders geredet«, rief Carina Gödecke, Parlamentarische Geschäftsführerin aus Bochum, in den Sitzungssaal.


      »Lang anhaltender Beifall« stand später im Sitzungsprotokoll.


      * * *


      Es half nichts, Nusselein musste auf der Rückfahrt vom Rurhof an der Abzweigung zu seinem Wohnwagen vorbei und noch einmal nach Monschau in die Redaktion fahren. Wie immer parkte er seinen Wagen verbotswidrig vor dem ehemaligen Kino und stürmte in die Redaktionsräume, wo Chefredakteur Alex Kufka mit Elli einen ersten Nachmittagskaffee trank:


      »Ich bin hart an der Lösung dran. Große Weltpolitik!«


      »Ich bin auch hart an der Lösung dran.«, erwiderte Kufka, der sehr zum Erstaunen keinen Luftpolsterumschlag in den Händen hatte. »Kleine Gaunerei! Und dafür musste ich nicht in Gummistiefeln durch die Gegend rasen, einen infernalischen Gestank verbreiten, nach Düsseldorf fahren, eine aufs Maul kriegen und in der Redaktion nur noch Gastspiele geben. Nein, ich brauchte nur, ganz klassischer Journalismus der Zukunft, an meinem Schreibtisch sitzen. Inquisitorischer Journalismus nach Kufka-Art eben.«


      Charly Nusselein setzte sich auf die Elektroheizung und fluchte über das nach »BadeDas« riechende Rinnsal, das sich von der Dunkelkammer einen Weg in die Redaktion gebahnt hatte. Dies war immer ein Zeichen, dass der Bewohner im dritten Stock duschte hatte:


      »Wann meldest du endlich mal dem Hausbesitzer, dass das Wasserrohr in der Dunkelkammer undicht ist«, maulte Nusselein.


      »Kommt Zeit, kommt Klempner«, sagte Kufka nur.


      »Also?«, fragte Nusselein.


      »Also, was?«, antwortete Kufka, der seinen Erfolg offensichtlich genoss.


      »Also, was hast du rausgefunden?«


      »Kommt Zeit, kommt rausgefunden. Zunächst einmal möchte ich dich daran erinnern, dass wir hier auch noch ein Heft machen müssen.«


      »Ja, das weiß ich auch.«


      »Das bezweifele ich aber oft.«


      »Also, was liegt an?«


      »Kann ich dir sagen: Der Eicherscheider Reiterverein eröffnet im nächsten Monat an der neuen Reithalle, die erst vor zwei Jahren eingeweiht wurde, nun auch noch eine Gastronomie – ›Zum Reiterstübchen‹, ein Wahnsinnsname. Da hätte ich glatt eine Sonder-Anzeigenseite machen können. ›Ein Schmuckstück für Eicherscheid‹ als Überschrift und jeder Handwerker, der Architekt, der Generalunternehmer und was-weiss-ich hätte mit Sicherheit eine kleine Anzeige geschaltet. Das hat uns bei dem Hallenbau der Mützenicher einen satten Stiefel gebracht.«


      »Und?«, fragte Nusselein. Man merkte ihm an, dass er mit den Gedanken immer noch im Hohen Venn war.


      »Der Reiterverein hat das abgelehnt. Sie hätten einen Vertrag mit ›Supereifel am Donnerstag‹ und die würden die Anzeigenseite schon machen.«


      »Also schreiben wir nix drüber«, sagte Nusselein erleichtert.


      »Doch, ich will, dass du einmal diese blöden Reiter mit ihren hässlichen Hallen so richtig in die Pfanne haust. Aber nicht sachlich, das kannst du sowieso nicht, einfach so ein bisschen polemisch.«


      Nusselein verzog sein Gesicht und ging in den ersten Stock, wo ein mit Zeitungen, Papieren und übel riechenden Milchdosen übersäter Schreibtisch davon Zeugnis gab, dass dort sein Computer stand. Da Nusselein – wie er meint – nur bei Musik schreiben kann, legte er »Sex, age & death« von Bob Geldof auf, während aus der unteren Etage der Redaktion ein Gurgeln der Kaffeemaschine verriet, dass Elli und Kufka den gemütlichen zweiten Teil des Redaktionsnachmittags eingeläutet hatten. In einer Stunde schrieb – oder besser: hackte – er seine Reiterbetrachtung in dem Computer.


      Wo Kürassier den Eklatant trifft


      Eine Betrachtung von Charly Nusselein


      Die rotbefrackten Reitersleut haben dem Bild ganzer ländlicher Eifeler Weichbilder einen Stempel aufgedrückt – einen Stempel allerdings, den man mit einem kräftigen Hufabdruck auf dem Hintern der Bevölkerung vergleichen muss!


      Denn diese UNOX-Reiter (»Nach Gutsherrenart«) galoppieren dafür verantwortlich, dass heuer fast jeder Weiler über einen hässlichen, überdimensionalen Betonklotz namens »Reithalle« verfügt. In diesem mit landschaftsfreundlichem Wellblech bedachten Legostein können die obersten Nullachtfünfzehn eines Ortes wie zum Beispiel Eicherscheid auch wintertags – kommunal subventioniert natürlich – ihre Freizeit kreisreitend verbringen, ohne Gefahr zu laufen, von so Unbill wie Schnee oder Regen beim Damen- und Herrenreiten gestört zu werden: »Hohjatoho« ruft fröhlich der wackere Reitersmann aus, wenn das Sägemehl spritzt.


      Doch organisiertes Kreisreiten erweckt im Körper den Trieb zur Nahrungs- und Getränkeaufnahme. Und so tritt die Sporengeber-Zunft nur wenige Monate nach dem Bau ihres Schuhkartons wieder an die Verwalter der Gemeindekasse heran und legt mit der Argumentationskraft eines Gewerbe- steuer-Zahlers dar, dass »… die breite Masse, also auch die Jugend in unserer Gemeinde, das Recht auf ein schmuckes Reiterstübchen hat«. Dieser Meinung kann sich natürlich kein Lokal-Politiker verschließen und so zieht man flugs neben der Halle einen weiteren Bau hoch, verkleidet diesen nach Westernart mit Holz, bricht neben dem Schanktisch ein Loch in die Wand, durch dass man die im Kreis reitenden Großkopfeten begaffen kann.


      »Popopo« – und schon kann zur lustigen Fuchs-Jagd geblasen werden, derweil es sich an der Theke die Après-Reiter bequem machen.


      Während Skifahrer, Froschmänner und Balltreter – bürgerlich ordinär, wie sie nun einmal sind – nach Ausübung ihres Sports auf so spießige Ideen wie Duschen und Kleiderwechseln verfallen, stapft der Reitersmann vom Spielfeld Pferderücken geradewegs zum Zapfhahn. Da steht man nun – vertieft in Fachgespräche – mit schwarz befilztem Sturzhelm, neckischem Reiterstöckchen, Reithose (die so manches Sitzfleisch optisch positiv vergrößert) und Gummileder-Stiefeln und – riecht nach Pferd.


      Man insidert von »Meinem Kürassier« und »Meinem Eklatant«, über das »… wirklich interessante Deckstellenverzeichnis«, von »… den großen Zuchterfolgen des Hengstes ›Tenor von Tümmler an der Tilsit‹ in Warendorf« und über das »… heutige Blutbild in der hannoverschen Warmblutzucht«.


      Um das Gesagte zu untermauern, schlägt (reiters)man sich vielsagend mit der Gerte auf die Stiefel und schlürft dabei Cocktails aus Orangensaft, Alkoholischem und Obstscheiben, die Namen wie »Turnier«, »Sieger« und »Weltmeister« tragen.


      Mein Bier, und das beweist mir an diesem Ort nachdrücklich meine Dekadenz und Unerwünschtheit, heißt dagegen schlicht und ergreifend nur Bier …


      Ohne seinen Erguss gegenzulesen, gab Nusselein den »Drucken«-Befehl und rannte mit den ausgespuckten zwei Blättern in die untere Etage der Redaktion, wo Elli und Kufka gerade eine überdimensionale Hefeschnecke zerteilten. Kufka hatte schon wieder keinen Luftpolsterumschlag in der Hand.


      »Da!«, rief Nusselein, »Lesen! Erste Sahne, wie alles aus der Feder des Altmeisters.«


      Kufka nahm den Artikel, zerdrückte zunächst eine Rosine auf dem ersten Blatt des Manuskripts und sorgte dann dafür, dass die zweite Seite mit einem Kaffeefleck verziert wurde. Nusselein hasste ihn dafür. Dann las der Chef und sagte mehrmals »Hmmm«.


      »Und?«, fragte Nusselein.


      »Ganz nett«, antwortete Kufka und Nusselein verdrehte die Augen, »ich wäre allerdings ganz anders drangegangen. Und dann möchte ich auch noch zu bedenken geben …«


      Für Formulierungen wie »zu bedenken geben« hasste Nusselein seinen Chef ebenfalls.


      »… zu bedenken geben, dass so ein Artikel uns langfristige Anzeigenkunden unter den Reitern vergraulen könnte.«


      Nusselein sah sich schon einen neuen, einen harmloseren Artikel schreiben. Doch Alex Kufka biss in seine Hefeschnecke und murmelte mit vollem Munde:


      »Machen wir es einfach. Das bringt uns sicher bei vielen anderen auch Sympathien und die blöden Reiter haben ja sowieso ein Kurzzeitgedächtnis.«


      Nusselein atmete erleichtert auf:


      »So, jetzt habe ich meine Hausaufgaben gemacht. Nun will ich aber endlich wissen, was du über den Mord an dem Förster rausgefunden hast. Ich bin zwar sicher, dass meine Spur die richtige ist, aber ich kann mir deine …«


      Nusselein fiel kein Wort ein.


      »… deine Dings, deine Ermitt…, deine Recherche auch mal anhören.«


      »Halt, halt«, rief Kufka und man merkte, dass er es genoss, seinen Reporter und einzigen Mitarbeiter noch ein bisschen zu quälen, »da meine Recherchen hart an der Wahrheit eine längere Geschichte sind, sollten wir uns heute am späten Nachmittag bei mir treffen. Elli kann ihren Dings, ihren Benno mitbringen, der kann uns dazu auch seine Meinung als Polizist sagen.«


      Nusselein hasste Benno, daher schob er nach:


      »Für meine Ermittlungen reicht allerdings kein Eifeler Streifenbulle. Da müsstest du schon den Chef des Bundesnachrichtendienstes zu deiner sicher spärlichen Salzstangenrunde mit Aldi-Bier einladen.«


      Elli schüttete Nusselein für die Bemerkung vom Eifler Streifenbullen den Rest ihres Kaffees über den Kopf.

    

  


  
    
      

      5. Der Separatisten-Aufstand


      Irgendwie nahm in Aachen keiner Notiz von dem bunten, rund 50 Mann starken Haufen, der unter der Führung des Neu-MdL Johann Leisten aus Krefeld durch die Krämerstraße auf das Aachener Rathaus zu marschierte und dabei mehrere historische rot-weiß-grüne Rheinlandfahnen schwenkte. Johann Leisten sah aus, als hätte er sich in der Jäger-Edelbedarfsboutique verkleidet.


      Erst als sich ein Streifenwagen kurz vor dem Marktplatz dem Zug in den Weg stellte und der Beamte Peter Kämmerer von Johann Leisten wissen wollte, ob diese Demo genehmigt sei, eskalierte die Situation. Blitzschnell stürzten sich mehrere Männer auf den Beamten und zerrten auch dessen Kollegen Rolf Sperling aus dem Polizeiwagen. Die beiden Polizisten wurden entwaffnet, gefesselt und von drei Männern zu McDonalds gebracht, das lautstark zum »Rheinischen Volksgefängnis« ernannt wurde. Mehrere Gäste tippten sich nur an die Stirn und verließen dann doch zur Sicherheit den Buletten-Bräter.


      Inzwischen hatten die anderen das Rathaus erreicht und warfen mit mitgebrachten Steinen einige Fensterscheiben ein. Der aufgeregte Pförtner, Peter Mandelartz, erschien darauf in der Rathaustür und schrie:


      »Habt Ihr Fottlöcher se noch all?«


      Auch Mandelartz wurde überwältigt und sofort zu McDonalds ins Volksgefängnis geschafft. Johann Leisten stellte sich danach auf die Rathaus-Treppe und rief mit lauter Stimme über den Rathausplatz:


      »Hiermit rufe ich an historischer Stelle die Rheinische Republik aus. Meine Leute werden sofort den Oberbürgermeister Jürgen Linden und den Magistrat verhaften.«


      Während beim Rheinischen Separatisten-Aufstand 1923 die Spitzen der Stadt Aachen durch die Kanalisation flüchten mussten, war dies beim neuerlichen Sturm auf das Aachener Rathaus nicht nötig:


      Es war Freitag, 15 Uhr – im Rathaus waren schon alle im Wochenende.


      Doch dies störte Johann Leisten nicht:


      »Wir stürmen jetzt das Aachener Rathaus! Bluten! Bluten! Bluten«, rief er über den Rathausplatz.


      In Aachen blutete es aber nicht, es regnete vielmehr. Daher befand sich auf dem gesamten Rathausplatz nur unterhalb der Pfalztreppe ein türkischer Blumenhändler, der offensichtlich »Blumen! Blumen! Blumen!« verstanden hatte und sofort mit drei Sträußen die Treppe hoch eilte:


      »Ich mache eine gute Preise.«


      Da sich zum Zeitpunkt des freitäglichen Separatisten-Aufstands auch keine Besuchergruppe im Rathaus befand, setzte die Gruppe um Johann Leisten wenige Sekunden später zum Sturm auf ein völlig leeres Rathaus an. Die Männer rissen die große Flügeltür auf und stürzten laut johlend und »Freies Rheinland« rufend in das Foyer.


      Weit kamen sie allerdings nicht, da sich ihnen eine resolute Frau in Gestalt von Elisabeth Nobis, verantwortlich für die Foyerkasse, in den Weg stellte und unüberhörbar schrie:


      »Hier wird erst mal Eintritt gezahlt!«


      Die Rheinische Separatistenbewegung geriet ins Stocken, da jeder zur Gesäßtasche griff, um den Obolus zu entrichten. Da viele kein passendes Kleingeld hatten, dauerte es ungefähr zehn Minuten, bis die Revolution ihren langen Marsch durch die Rathausgänge fortsetzen konnte.


      »Und dran denken, hier wird nix angefasst!«, rief Elisabeth Nobis den Separatisten noch hinterher, als diese gemächlich zum Krönungssaal gingen. Dann murmelte die Kassenfrau:


      »Keine schlechte Einnahme für nen Freitagnachmittag!«


      Johann Leisten und seine Mannen standen etwas hilflos im Krönungssaal des Aachener Rathauses rum. Der engste Kreis um den Krefelder Abgeordneten beriet sich:


      »Da hat keiner was mitbekommen!«


      »Wir hätten die beiden Polizisten noch ihre Zentrale anrufen lassen sollen.«


      »Das können wir anonym doch auch selbst machen.«


      »Immerhin haben wir jetzt zwei Pistolen und können uns verteidigen.«


      »Wir verteidigen uns nicht, wir greifen an.«


      Johann Leisten unterbrach seine Leute:


      »Nein, einer von uns hat doch die Liste mit den Aachener Zeitungen, Rundfunk, Fernsehen und so. Die müssen wir jetzt alle einmal anrufen und in einer halben Stunde findet dann hier eine Pressekonferenz statt, bei der ich noch einmal für die Fotografen die Rheinische Republik ausrufen werde. Wenn es noch regnet, findet die Revolution im Krönungssaal statt, wenn es aufgehört hat, rufe ich die Rheinische Republik auf der Rathaustreppe aus.«


      »Und dann? Sind wir dann eine Republik?«, fragte ein Krefelder.


      »Das weiß ich doch nicht«, knurrte Johann Leisten, »auf jeden Fall haben wir dann einen Denkanstoß gegeben.«


      »Und für deinen Scheiß-Denkanstoß hab ich mir einen Tag Urlaub genommen. Das mach ich auch nicht noch mal!«, rief ein erzürnter Separatist aus dem Krefelder Stadtteil Uerdingen.


      * * *


      Statt Salzstangen und Aldi-Bier gab es Studentenfutter und London-Tee, der auch noch »Sherlock Holmes – this delightful blend of a secret Victorian recipe« heißen musste, als sich Elli und Benno Breuer sowie Charly Nusselein gegen 16 Uhr im Haus von Alex Kufka an der Grüntalstraße in Imgenbroich trafen. Kufkas Frau Heidi verabschiedete sich gerade gen Warenhaus »Viktor«, während Nusselein sich einen Sinnspruch anschaute, der neben der Gardarobe hing:


      Ihr glaubt, der Jäger sei ein Sünder,


      weil selten er zur Kirche geht.


      Im grünen Wald ein Blick zum Himmel,


      ist besser als ein falsch Gebet.


      Nusselein dachte nur:


      »Das ist auf dem gleichen literarischen Niveau wie ›Wenns Arscherl brummt, ists Herzl gesund‹.«


      Er sagte aber nichts, zumal der Chefredakteur, der privat offensichtlich keine Luftpolsterumschläge bei sich trug, die Mitarbeiter seiner Redaktion in die Couchgarnitur »DALLAS« mit Ausziehbett sowie Sesseln mit Relaxfunktion zwängte und sofort zur Sache kam:


      »Also, ich will Charlies Neugierde nicht weiter auf die Folter spannen, zumal er die Sache ja auch schreiben muss.«


      »Als eine Variante«, warf der Angesprochene ein.


      »Wir werden sehen, was von deiner Ami-Geschichte noch übrig bleibt, wenn ich fertig bin. Also heute morgen war Försters Frau bei mir in der Redaktion und hat mir diese fotokopierten Akten übergeben.«


      Dabei tippte Kufka auf einen Stapel Blätter, der auf dem Wohnzimmertisch lag und das Studentenfutter zudeckte. Während Elli allen Tee einschenkte und Nusselein Benno mit dem Gedanken »Was findet die an so einem Arschloch?« aus dem Augenwinkel beobachtete, fuhr der Chefredakteur fort:


      »Ich mache es kurz. Schon vor der Spaltung der Monschauer Grünen hat es intern riesigen Knatsch gegeben, da – und jetzt kommt es – Jürgen Lauscher wohl Parteigelder unterschlagen hat.«


      »Wow«, sagte Nusselein.


      »Das kannst du laut sagen«, antwortete Kufka, »und mit diesen Akten können wir das sogar beweisen. Also, der Lauscher war damals Schatzmeister …«


      »Heißt das bei den Grünen auch so?«, warf Nusselein ein.


      »… meinetwegen Kassierer und hat sich mit seiner Alten einen ganz simplen Trick einfallen lassen, den die Kassenprüfer aber drei Jahre nicht bemerkt haben. Einmal im Quartal musste Lauscher an die Landespartei ein Teil der Beiträge der Monschauer Grünen abführen. Die Anschrift auf den Überweisungen war dabei immer »Bündnis 90, die Grünen«. Was haben nun die Lauschers gemacht? Lauschers Frau Heidi Pötter-Lauscher hat in Herzogenrath, von da ist die nämlich, einen Verein gegründet und sogar ins Vereinsregister eintragen lassen, der ›Das Grüne Bündnis – Herzogenrather Venn-Wanderclub‹ heißt. Die erforderlichen Mitglieder kommen alle aus der Merksteiner Familie Pötter.«


      »Das ist doch nicht wahr«, warf Nusselein ein, »so ein blöder Trick musste doch auffliegen.«


      »Ist es aber drei Jahre lang nicht«, fuhr Kufka fort, »auf den Überweisungsformularen stand immer ›Bündnis Grüne‹ und die Postbank, da war das Konto, hat auch keinen Verdacht geschöpft und die Sache immer akzeptiert. Die Kassenprüfer haben auch nichts bemerkt und so haben die Lauschers in drei Jahren doch immerhin rund 6 500 Euro unterschlagen.«


      »Und wie ist dann alles rausgekommen?«, wollte Benno Breuer wissen, während Nusselein »Eine gewitzte Frage für einen Chefermittler der Eifeler Polizei« dachte.


      »Ganz einfach«, fuhr Kufka fort, »die Landespartei hat natürlich immer Mahnschreiben geschickt und die landeten natürlich bei den Lauschers. Lauscher muss dann immer recht lamentierende Briefe geschrieben haben, von wegen Zahlungsunwilligkeit der Mitglieder, nur schleppende Abgaben der Stadträte, zuviel Geld im Wahlkampf ausgegeben und weitere Vertröstungen. Die haben das immer wieder bei der Landespartei akzeptiert, bis einmal ein Schreiben statt bei Lauscher beim Förster gelandet ist. Der hat dem Lauscher die Sache platsch auf den Kopf zugesagt.«


      »Und warum hat der das dann nicht an die große Glocke gehängt?«, wollte Elli wissen.


      »Das«, sagte Kufka, »ist die große Frage, die ich mir die ganze Zeit stelle. Der hätte damit doch mit einem Schlag seinen großen Gegner in der Partei loswerden können. Aber was macht Förster? Er schweigt, tritt wenig später aus der Partei aus und erzählt nur seiner Frau etwas von den Unterschlagungen.«


      »Da krieg ich keinen Reim drauf«, sagte Nusselein, »ich bin vielmehr der Meinung, dass Schleiden zerstört werden muss, wie Cato, der alte Sack immer sagte.«


      »Ist ja schon gut, den Spruch kann ich langsam auch nicht mehr hören,« unterbrach ihn Kufka, »und jetzt kommt der Hammer für den ›Hammer‹ …«


      »Auch kein geistreicherer Spruch«, warf Nusselein ein.


      »Am Tag, als Förster in Düsseldorf ermordet wurde, war Lauscher bei einer Ausschuss-Sitzung der Grünen in der Landeshauptstadt. Däh!«


      Nusselein schüttete sich den Rest des Studentenfutters in die hohle Hand und schmiss sich die geballte Ladung der vermeintlichen Universitätsnahrung in den Hals.


      »Eins verstehe ich nicht«, kaute Nusselein, »warum passiert das gerade bei den Grünen? Bei der SPD na ja, bei der CDU meinetwegen. Bei der FDP natürlich nicht, weil sich bei denen in der Eifel einer allein als Ortsverband nicht übers Ohr hauen kann.«


      »Warum soll es bei den Grünen anders sein?«, erwiderte Alex Kufka, »der Mensch ist dem Menschen ein Wolf. Homo homini lupus!«


      »Den Spruch hab ich bei Asterix nie gelesen«, sagte Nusselein und schaute Elli Beifall heischend an.


      »Und daher, mein lieber Freund«, fuhr der Chefredakteur fort, »heißt die heißeste Spur nun Grün gegen Ex-Grün und somit Lauscher und nicht mehr Pentagon.«


      »Der Meister der kriminalistischen Aufklärung wird zweigleisig fahren«, erwiderte Nusselein trotzig.


      »Meinetwegen«, nickte Kufka, »aber auf jeden Fall fährst du morgen zunächst nach Rohren zu den Lauschers und konfrontierst die sauberen Grünen mit diesen Fotokopien.«


      »Und dann bin ich auch noch der Meinung, dass Schleiden zerstört werden muss, wie Cato, der alte Sack, immer sagte«, schluss-strichelte Nusselein und schaute unter den tiefer gelegten Wohnzimmertisch aus Kirschbaum mit eingelegter Platte aus Illusions-Granit:


      »Hier ist auch kein Studentenfutter mehr versteckt.«


      * * *


      Der Aufstand der Rheinischen Separatisten im Aachener Rathaus war in die schwierige Phase gekommen. Während die zwei muskelbepackten türkischen McDonalds-Beschäftigen Ahmet Kaseolu und Mustafa Baoul die beiden Polizisten sowie den Pförtner mit zwei kräftigen Fußtritten, nach denen die Krefelder Separatisten Franz Haßtenteufel und Ronald Meyendriesch vor die Tür des Schnellrestaurants flogen und dann flohen, heldenmutig befreiten, versuchten die Rathausbesetzer das Interesse der lokalen Presse auf sich zu lenken.


      Mit mäßigem Erfolg.


      Hubert Kocken, wenige Minuten vorher ernannter Separatisten- Pressesprecher, rief zunächst bei der Lokalredaktion der »Aachener Zeitung« an und stieß unter 5101-313 auf Lokalchef Albrecht Peltzer. Der auch als Bluesmusiker bekannte Redakteur wähnte einen Vollidioten am Telefon und erklärte, dass Anträge auf Berichterstattungen über Revolutionen bis 12 Uhr in der Redaktion eingegangen sein müssten.


      Auch Alfred Stoffels von den »Aachener Nachrichten« hielt, als Hubert Kocken die 5101-412 anwählte, den Anrufer für einen Spinner. Der aus der Eifel stammende Journalist teilte lakonisch mit, dass über Rathausstürmer nur am Fettdonnerstag berichtet würde und legte auf. Erst als Hubert Kocken beim WDR-Lokalstudio die aufgeregte freie Mitarbeiterin Elvira Zapfenstein erreichte, machten sich die beiden WDR-Redakteure Heinz-Peter Plaum und Günther Franitza auf den Weg. Beide glaubten allerdings auch nicht, dass die vor Aufregung schnatternde Elvira Zapfenstein alles richtig verstanden hatte. Da inzwischen die beiden befreiten Polizisten das Polizeipräsidium alarmieren konnten, orderte die Zentrale vier Streifenwagen auf den Marktplatz. Polizeipressesprecherin Iris Fourné informierte telefonisch die Aachener Medien und so fuhren auch Heiner Hautermanns von den »AN« und der stellvertretende Chefredakteur Bernd Büttgens von der »AZ« Richtung Innenstadt. Dort trafen sie an der Rathaustreppe auf die beiden WDR-Kollegen. Ein mit einer Halloween-Maske aus einem Micky-Maus-Heft vermummter und mit der Polizei-Dienstpistole fuchtelnder Separatist geleitete die Journalisten in das Zimmer von Oberbürgermeister Linden, in dem Johann Leisten am verwaisten OB-Schreibtisch Platz genommen hatte. Höflich begrüßte Leisten die Vertreter der Medien und erklärte, dass er soeben das »Freie Rheinland« ausgerufen und Aachen aus »historischen Gründen« zur vorläufigen »Hauptstadt« ernannt habe.


      »Und was bedeutet das jetzt praktisch? Was machen Sie, wenn das in Berlin und in Düsseldorf keinen interessiert?«, wollte Bernd Büttgens wissen.


      »Dann werden wir hier Geiseln erschießen«, erklärte Johann Leisten lakonisch.


      »Wir sollten jetzt gehen!«, raunte Günther Franitza seinen Kollegen zu, während Heinz-Peter Plaum mit einer Handkamera einen 10-Sekunden-Kniff für die WDR-Lokalzeit drehte. Johann Leisten hatte diesen Einwurf gehört:


      »Nein, nein, die Presse und die freie Berichterstattung wird uns auch in einem neuen Rheinland-Staat heilig sein. Wir werden die Pförtnerin da draußen erschießen.«


      Der Separatist mit der Maske aus dem Micky-Maus-Heftchen nahm eine bedrohliche Haltung an, während just in diesem Augenblick die angesprochene Pförtnerin Elisabeth Nobis den Raum betrat und laut verkündete:


      »Mir is et scheißegal, wat ihr hier macht. Ich hab auf jeden Fall Feierabend und geh jetzt. Die anderen von eurer Saubande sind übrigens auch schon gegangen. Und wehe, einer legt die Füße auf den Schreibtisch von dem Herrn Oberbürgermeister.«


      Damit knallte sie die schwere Flügeltür zu und ließ zwei verdutzte Separatisten zurück. Als Johann Leisten darauf den Blick über die Journalisten kreisen ließ, bemerkte Heiner Hautermanns:


      »Kommen Sie bloß nicht auf dumme Gedanken. Versprochen ist versprochen. Der Kollege hat das gerade gefilmt, und Sie wollen sich doch nicht schon am ersten Tag Ihrer Regierung als Lügner überführen lassen.«


      »Ja, ja, ist ja schon gut,«, maulte Johann Leisten zerknirscht.


      »Ich habe aber einmal eine ganz andere Frage«, warf Hautermanns ein. »Wer hat ihren Abgeordneten Förster ermordet?«


      Johann Leisten machte ein wichtiges Gesicht:


      »Ein politischer Mord. Ganz klar. Ohne Frage. Mir liegen da Informationen aus Geheimdienstkreisen des Landes, die mit uns sympathisieren, vor. Die haben mir gezeigt, dass in diesem Staat Dinge möglich sind, die ich als rechtschaffener Bürger nicht für möglich gehalten habe.«


      »Da müssen Sie aber jetzt mal etwas konkreter werden«, bohrte Günther Franitza nach.


      Johann Leisten wischte die Frage vom Tisch:


      »Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt und der Ort, um über dieses Thema zu sprechen. Sie können mir aber glauben, dass es der neue Staat Rheinland als eine seiner ersten Aufgaben ansieht, die Fakten über den Feme-Mord an unserem geistigen Wegbereiter auf den Tisch zu legen. Das kann dann natürlich sofort zu diplomatischen Irritationen mit dem Nachbarstaat Deutschland führen. Aber um der Wahrheit willen: Da müssen wir durch.«


      »Und ich dachte, die wollen Deutschland sofort den Krieg mit Mistgabeln und Stinkbomben erklären«, raunte Heinz-Peter Plaum seinen Kollegen zu.


      Johann Leisten hatte dies nicht gehört.


      Im Sitzungszimmer des Bürgermeisters herrschte plötzlich eisiges Schweigen.


      »Und was jetzt?«, wollte Bernd Büttgens wissen und schob schnell nach: »Wir brauchen allerdings noch ein Foto. Ich ruf mal schnell in der Redaktion …«


      Weiter kam er nicht, da vom Katschhof hinter dem Rathaus eine Megaphonstimme laut und vernehmlich zu hören war:


      »Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei. Das Rathaus ist umstellt. Verlassen Sie mit erhobenen Händen das Gebäude über die Rathaustreppe. Legen Sie Ihre Waffen ab. Wir geben Ihnen drei Minuten Zeit. Danach wird das Mobile Einsatzkommando stürmen.«


      »So schnell können die gar nicht hier sein«, raunte Heiner Hautermanns seinem AZ-Kollegen zu. Der Separatist mit der Maske riss diese vom Gesicht:


      »Ich hab mir im Leben noch nie etwas zu Schulden kommen lassen. Du Idiot hast uns nur gesagt, dass wir zu einer kleinen Demonstration nach Aachen fahren.«


      Der Mann drückte Bernd Büttgens die Pistole in die Hand. Wenige Sekunden später knallte die Flügeltür zum OB-Zimmer erneut. Johann Leisten war völlig aus der Fassung:


      »Dann hat das hier ja alles keinen Zweck mehr. Ich bin von Feiglingen umgeben.«


      Sprachs, stand auf, ging an das Fenster, öffnete es und hob die Hände. In diesem Augenblick schwang sich ein SEK-Mann vermummt mit Helm und Kampfanzug durchs Fenster und riss Leisten gewaltsam auf den Boden.


      »Manchmal sind die doch schneller, als ich dachte«, meinte Heiner Hautermanns lakonisch, während Johann Leisten den Polizisten anschrie:


      »Du hast deinen Befreier verraten.«


      Der Polizist zog sich seinen Helm aus und schimpfte:


      »Und du Idiot hast mir die ganze Nummer mit dem splitternden Fenster verdorben, die ich immer so gerne bei den Übungen mache.«


      »Das will ich aber nicht gehört haben«, lachte Bernd Büttgens, »die Fenster hier stehen alle unter Denkmalschutz.«


      Die Revolution endete in nur einem Streifenwagen.


      Da alle Separatisten sich klammheimlich durch den Feierabendverkehr verkrümelt hatten, wurde nur noch Johann Leisten abgeführt, der wütend gegen die Kameras der gerade eingetroffenen Fotografen Wolfgang Plitzner und Harald Krömer spuckte.


      »Was sollen wir aus dem Kram machen?«, fragte Heiner Hautermanns, »mit einer ernsthaften Berichterstattung machen wir uns doch nur lächerlich. Das muss man doch einfach nur durch den Kakao ziehen.«


      »Apropos Kakao«, warf Günther Franitza ein, »sollen wir nicht alle schnell rüber ins ›Starbucks‹ gehen und uns irgendwie abstimmen, wie wir den Quatsch hier unters Volk bringen sollen?«


      »Nix dagegen«, nickte Bernd Büttgens, »bei allem Schwachsinn hat die ganze Sache nämlich doch eine politische Dimension. Immerhin handelte es sich hier um den Vertreter einer Fraktion, die im Landtag sitzt. Und da können wir das nicht nur durch die Ulkbrille sehen.«


      »Also Starbucks«, nickten die Kollegen.


      Caramel Macchiato, White Chocolate Mocha und Caffé Americano mussten als Entscheidungshilfe herhalten.


      Eine Stunde später lief auf West III ein »Extra«, in dem Günther Franitza in einer Direktschaltung Frank Plasberg im Düsseldorfer Fernsehstudio Rede und Antwort stand.


      * * *


      Auf dem Rhein brannten keine Schiffe.


      Ministerpräsident Nils Steenken ging mit einem Temperament, das man einem norddeutschen Teetrinker kaum zutrauen würde, in seinem Büro im Düsseldorfer Stadttor auf und ab.


      Dr. Volker Ophoven wirkte dagegen ruhig und spielte versonnen mit der Figur des Düsseldorfer Radschlägers, der sich jetzt auf dem Schreibtisch befand:


      »Wann schmeißt du diese hässliche Figur endlich mal weg? Die hat doch den Charme eines Männeken-Piss-Souveniers aus Brüssel!«


      »Das ist ein Geschenk der ›Düsseldorfer Jonge‹, das muss hier bleiben«, entschied der Ministerpräsident abwesend und fuhr dann fort:


      »Nerv mich nicht mit deinem Radschläger. Diese saublöden Rheinländer haben uns eine schöne Suppe eingebrockt. Hast du vorhin das ›Extra‹ in West III gesehen? Nach dem dritten Satz ließen die schon einfließen, dass die Rheinländer unser geplanter Koalitionspartner sind. Und woher wussten die, dass du dich mit diesem Leisten schon zu Gesprächen getroffen hast?«


      »Wahrscheinlich von ihm selbst«, antwortete Ophoven, »aber das spielt jetzt keine Rolle. Wir müssen ganz schnell handeln. Ich rufe drüben beim WDR an und sage denen, dass du gleich in die ›Aktuelle Stunde‹ kommst. Dann kannst du im Fernsehen klar Stellung beziehen.«


      »Und bitteschön: Klar was???«, schrie der Ministerpräsident.


      »Du sagst einfach, dass du die Partei ›Freies Rheinland‹ als eine kriminelle Vereinigung betrachten würdest und im Landtag das Verbot der Partei durchsetzen willst. Oder du sagst, dass die Partei mit dieser Tat ihren Fraktionsstatus verloren hat und nur noch Abgeordnete von denen im Landtag verbleiben dürften, die sich von den Aachener Vorfällen distanzieren oder was weiß ich.«


      »Toller Berater, was weiß ich! Ist das überhaupt mit der Landesverfassung vereinbar?«, hakte Nils Steenken nach.


      »Was weiß ich.«


      Durch die Gegensprechanlage meldete sich nun Kerstin Jentges, die Sekretärin des Ministerpräsidenten:


      »Hier ist der Abgeordnete Willi Repper aus Düren von der Partei ›Freies Rheinland‹ und möchte den Herrn Ministerpräsidenten sprechen. Ist das möglich?«


      »Der hat mir gerade noch gefehlt«, maulte Steenken, und Dr. Ophoven schob nach:


      »Wenn man den nur irgendwo runter schubsen könnte.«


      »Dann drückte der Ministerpräsident auf den Knopf der Gegensprechanlage:


      »Ich lasse bitten!«


      Friedlich zogen auf dem Rhein Frachtschiffe gen Köln und Duisburg.


      * * *


      Das Team des »Hammer« hatte in der Eifel noch nichts von der Revolution in Aachen gehört. Als Alex Kufka keine Anstalten mehr machte, neues Studentenfutter auf den Tisch zu bringen, verabschiedeten sich zunächst Benno und Elli Breuer. Nusselein blieb noch da, da er angeblich noch zur Toilette musste:


      »Sind sie weg?«, fragte er, als die Flurtür schlug.


      »Wenn du jetzt Schleiden zerstören willst, schmeiß ich dich raus«, antwortete Alex Kufka.


      Charly Nusselein ging darauf nicht ein:


      »Ich muss mit dir reden!«


      »Keine Gehaltserhöhung!«, antwortete Kufka nur.


      »Darum geht es nicht. Vor dem Alten von Elli konnte ich vorhin nicht offen mit dir reden, da der Bulle ist.«


      »Ich höre.«


      »Das will ich dir ja sagen. Ich habe über Quellen, die ich nicht nennen kann, zu der Kripo Kontakt aufgenommen, da ich in der Förster-Sache ein paar Sachen ausrecherchiert habe, die man als verantwortungsvoller Staatsbürger und auch als Journalist an die Polizei weitergeben muss!«


      »Was ist das denn für eine Ansage aus deinem Munde?«, wollte Kufka wissen.


      Da Nusselein aber schon einmal dick auftrug, fuhr er fort:


      »Natürlich war die ganze Aktion nicht ganz uneigennützig. Ich habe mich mit den Spitzen der Aachener Kripo getroffen und die haben dann den Zimmermann dazu verdonnert, dass er mit mir zusammenarbeiten muss.«


      »Deinen Erzfeind?«


      »Damit der sein Gesicht nicht verliert, habe ich allerdings versprochen, dass wir – falls die Zusammenarbeit mal an die Öffentlichkeit kommt – so tun, als wäre die Idee der Zusammenarbeit von Zimmermann ausgegangen.«


      »Aaaaaaa ja«, meinte Kufka nur.


      »Selbst dir dürfte ich nichts sagen, so war es vereinbart. Aber bei dir lege ich die Karten natürlich auf den Tisch. Falls du also später mal mit Zimmermann sprichst, gib nicht damit an, dass ich der Gründer der Allianz Hammer-Kripo bin.«


      »Ich gebe nie mit dir an«, versprach Kufka, »mir fällt spontan auch kein Grund ein.«


      Nusselein überhörte die Spitze und verabschiedete sich:


      »Was ich damit nur sagen wollte. Aus diesem Grunde schicke ich morgen den Zimmermann zu dem Lauscher. Bei einem Bullen muss der einfach reden.«


      »Dann kannst du ja in die Redaktion kommen und den Veranstaltungskalender für das nächste Heft schreiben.«


      »Das geht leider nicht, auch wenn du es nicht glaubst. Die Sache mit den Amis in Elsenborn ist so dick, da muss ich mich morgen einfach drum kümmern.«


      »Und dann bin ich noch der Meinung, dass morgen um 9 Uhr, wenn ich schon am Schreibtisch sitze und in deinem Wohnwagen der Wecker noch nicht einmal geschellt hat, Ruitzhof zerstört werden muss«, beendete Kufka das Gespräch. Beim Rausgehen las Nusselein ein weiteres Holzbrettchen, das sich neben der Eingangstür befand:


      »Die Freude flieht auf allen Wegen,


      der Ärger kommt uns gern entgegen«


      Wilhelm Busch


      * * *


      Der F.R.-Abgeordnete Willi Repper saß wie ein Häuflein Elend im Büro des Ministerpräsidenten und hatte überhaupt kein Auge für die herrliche Aussicht auf den Rhein.


      Dr. Volker Ophoven schrie, während Nils Steenken in der rechten Hand die Düsseldorfer Radschläger-Figur kreisen ließ und nach jeweils vier Runden den Kopf des bronzenen Turners laut und vernehmlich auf die Tischkante schlug:


      »Was habt Ihr Vollidioten«, so der Referent, »euch eigentlich bei dieser Aachener Aktion gedacht? Seid ihr eigentlich alle durchgeknallt? Ihr könnt sie doch nicht mehr voll treffen! Wir befinden uns im Zeitalter der Globalisierung und ihr Hornochsen spielt Provinzrevolution wie in der Weimarer Republik.«


      »Ich …«, versuchte Repper einzuschieben, doch Ophoven ließ ihn nicht zu Wort kommen:


      »Ich sehe schon die Schlagzeilen morgen vor mir: Von der ›Zeit‹ über die ›Süddeutsche‹ bis zur ›Bild‹ wird man sich morgen über unser Bundesland schlapplachen. Und alles nur wegen euch Idioten!«


      »Aber ich …«, startete Repper einen weiteren Versuch.


      »Halten Sie den Mund, Sie Armleuchter«, tobte Ophoven weiter, »man müsste eure ganze Fraktion per Gesetz auflösen und euch alle in den Rhein jagen.«


      »Aber darum bin ich ja hier!«, schrie nun auch Willi Repper.


      »Was, ihr wollt in den Rhein gehen? Na fantastisch, Badehosenausgabe erfolgt am Ufer. Auf meine Kosten.«


      »Nein«, warf Repper ein, »wir wollen natürlich nicht in den Rhein gehen …«


      »Wie schade!!!!«


      »… wir haben vielmehr gerade in der Fraktion getagt. Und ich kann Ihnen versichern, dass außer dem Leisten kein einziger Landtagsabgeordneter in Aachen war. Das waren alles Mitglieder des so genannten ›Krefelder Kreises‹, die das da veranstaltet haben.«


      »Krefelder Kreis, pah, wenn ich das schon höre. Das klingt ja wie eine Ansammlung von Intellektuellen, dabei waren das wohl nur Vollidioten.«


      »Jetzt ich!«, sagte der Ministerpräsident scharf.


      Ophoven sah ihn verdattert an. Nils Steenken wandte sich an den F.R.-Abgeordneten:


      »Ob nun gewusst oder nicht. Der heutige Vorfall wird für alle Zeiten mit euch in Verbindung gebracht werden. Erst der Mord an dem Abgeordneten Förster, gut, das mag eine andere Sache sein, dann dieser Aachen-Skandal. Egal, was auch über euch berichtet werden wird, man wird diese beiden Vorfälle wie eine Gebetsmühle immer wieder runterleiern. Eure Glaubwürdigkeit habt Ihr für alle Zeiten verloren.«


      »Das ist uns schon klar, daher …«


      Weiter kam er nicht, da Ophoven aufsprang:


      »Ah, es ist klar.«


      »Halte einfach mal den Mund«, unterbrach ihn der Ministerpräsident und nickte Willi Repper zu, der dann auch fortfuhr:


      »Das ist uns auch allen klar und daher haben wir eben eine Sache angedacht, die ich mit Ihnen jetzt besprechen möchte: Wir wollen unsere Fraktion auflösen …«


      »Geht das überhaupt nach der Landesverfassung?«, warf Ophoven ein und erntete einen wütenden Blick seines Ministerpräsidenten.


      »… auflösen. Wir haben uns schon juristisch beraten lassen. Jeder einzelne Abgeordnete müsste aus der F.R. austreten, müsste aber dann sein Mandat behalten, als fraktionsloser Abgeordneter weiter im Landtag bleiben oder …«


      Hier legte Willi Repper eine Kunstpause ein.


      »… sich einer anderen Partei anschließen.«


      Ophoven pfiff leise durch die Zähne:


      »Und für diese Entscheidung soll nun Geld fließen? Verstehe ich das richtig?«


      Willi Repper nickte:


      »Es fließt schon …«


      Dabei schaute er auf den Rhein Richtung Duisburg …


      * * *


      Am Abend hatten sich Charly Nusselein und der Kripomann Gottfried Zimmermann im Wohnwagen in Ruitzhof verabredet. Aus dem CD-Player mit der Winzbox, den es unlängst am Aldi-Mittwoch auf dem Grabbeltisch gegeben hatte, dröhnte der Uralt-Hit »Pata Pata« von Miriam Makeba. Nusselein, der dem Wort wohl eine recht eigenwillige Bedeutung zuschob, sang mit:


      »Pata, pata, wir machen den ganzen Abend pata, pata. Und auch in der Nacht, immer nur pata, pata. Nur mit dir: pata, pata.« Dabei dachte er an den Sexskandal, den er einmal fast mit Hildegard Jansen-Motzkuss gehabt haben könnte.


      Incitatus fühlte sich durch den Lärm belästigt. Als äußerstes Zeichen seines Protestes würgte er mehrmals an gut einsehbarer Stelle Wollknäuel mit lauten Kotzgeräuschen auf den Teppich.


      Die Frage von Gottfried Zimmermann »Kannst du dem Vieh nicht einfach einen Tritt in den Hintern geben?« trug auch nicht entscheidend zur Klimaverbesserung an diesem Abend bei. Schmollend verzog sich der Kater aufs Bett, das er mit einer wahren Orgie von Milchtritten in den höchst möglichen Zerwühlungszustand versetzte.


      Die beiden Männer gingen zur mörderischen Tagesordnung über:


      »Also«, begann Charly Nusselein das Gespräch wie gewohnt mit Aufschneiderei, »mir ist von einem Informanten, dessen Name ich natürlich nicht nennen möchte, Material zugespielt worden, aus dem klar hervor geht, dass der Lauscher über Jahre immer wieder kräftig in die Parteikasse der Grünen gegriffen hat.


      »Betrug im Vereinswesen«, nickte Zimmermann, »da interessiert sich auf jeden Fall der Staatsanwalt für.«


      »Vereinswesen – was für ein widerliches Wort. Und das im Zusammenhang mit den Grünen. Das tut dem Joschka jetzt aber auch weh«, nörgelte Nusselein.


      »Ich glaube«, nickte Zimmermann, »ich werde dem feinen Alternativen morgen mal einen Besuch abstatten.«


      »Mein Reden, seit Moses das Nil-Wasser in seiner Kinderbadewanne teilte«, nickte Nusselein, »genau das wollte ich dir vorschlagen« und schob das Beweismaterial seines Chefs rüber, während die Oldie-CD »Let’s go to San Francisco« forderte.


      »Allerdings muss ich darauf bestehen …«


      Weiter kam er nicht, da ein gewaltiger Ruck durch den Wohnwagen ging, der die beiden Männer zu Boden schleuderte und Incitatus einen Schrei ausstoßen ließ, der an die letzte große Schlacht um Kalterherberg zwischen gemeinen Eifeler Hauskatzen und versnobten Kartäusernachkommen erinnerte.


      Kein Zweifel, der Wohnwagen wurde von einer starken Zugmaschine abgeschleppt und mindestens fünfzehn Meter über das Grundstück gezogen. Als Nusselein und Zimmermann sich endlich aufrichten und die Tür aufreißen konnten, löste gerade eine vermummte Gestalt mit Sturmmütze und Kampfanzug das Seil am Wohnwagen und sprang in einen Jeep, der mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Matsch davonbrauste.


      »Das ist ein Hummer«, rief Nusselein.


      »Ich hätte es für eine Auster gehalten«, entgegnete Zimmermann trocken, »und dann musst du das englisch aussprechen – nicht Hummer sondern Hammer.«


      »Das war kein Hammer. Da fehlte doch der Amboss.«


      Nusselein und Zimmermann wandten sich in diesem Augenblick an den Autor dieses Buches:


      »Gut, wir sind zwar nur deine Romanfiguren. Aber müssen wir wirklich in so einer Situation hier solche Schwachsinnsdialoge füh- ren?


      »Nein, natürlich nicht. Dann macht einfach ermittlungstechnisch weiter.«


      »Danke!«


      »Nix zu danken.«


      »Quatsch«, ereiferte sich Nusselein, »das war das Amphibienfahrzeug ›Hummer H2‹. Habe ich mal ’ne Reportage drüber geschrieben, als der Schwarzenegger damit in ’nem Film rumfuhr. Allererste Sahne: Von General Motors, genietete Aluminiumkarosserie, V8-Turbodiesel mit automatischem Getriebe, kannste durch Flüsse mit fahren.«


      »Halt die Schnauze«, sagte Zimmermann nur kurz, »hast du gesehen? Die hatten Lappen über das Nummerschild gebunden? Kannst du Schlaumeier mir mal sagen, was das gerade hier sollte? Neulich die Sache mit dem Molotow-Cocktail und jetzt das. Es ist ja richtig gefährlich, wenn man zu dir kommt.«


      »Ist doch logisch, sage ich doch die ganze Zeit. Den Hummer fahren nur die ganz Großen in der US-Armee. Das waren wieder die Amis aus Elsenborn, die mich zusammengeschlagen haben und mich nun schon zweimal einschüchtern wollten, oder sogar verschleppen, was weiß ich, und dann kalte Füße bekommen haben. Wetten, der Wagen steht oben im Camp bei den Belgiern rum.«


      Nachdem die beiden den Schaden im Bauwagen, der ein Zirkuswagen sein soll, in Augenschein genommen hatten, half Zimmermann noch beim Aufräumen. Eine Tasse mit dem Aufdruck »Tatort Eifel« hatte den Anschlag nicht überlebt und auch das Bild von Ozzy Osbourne hing nun mit einem gesprungenen Glas wieder an der Wand. Incitatus schmollte und kotzte auf einen Bettvorleger, auf dem »Royal St. Remo« stand.


      »Er wirft mir damit immer meinen gefährlichen Beruf vor«, erklärte Nusselein das Verhalten seines Katers.


      »Amen«, antwortete Zimmermann.


      »Den Zirkuswagen lasse ich hier stehen, da wollte ich schon immer mal hin, da habe ich bessere Südsonne im Eingangsbereich.«


      »Eifel-Bild – kann es nicht auch sein, dass du einen gewaltigen Schuss im Eingangsbereich hast?«, fragte Zimmermann.


      »Wenn eine verzweifelte Situation ein besonderes Können erfordert, dann bringt man dieses Können auch auf, wie der olle Napoleon immer sagte«, warf Nusselein ein.


      »Und was hast du außer einem Zitatelexikon sonst noch zu Weihnachten bekommen?«, stichelte Zimmermann.


      Nusselein ging darauf nicht mehr ein.


      Die beiden Männer verabredeten sich dann für den nächsten Morgen auf dem Parkplatz der Gaststätte »Küpper« in Widdau, um gemeinsam zu den Lauschers nach Rohren zu fahren. Allerdings sollte Zimmermann alleine den grünen Stadtrat vernehmen, da dieser mit Sicherheit alle Register gegen den von ihm so gerne zitierten Unterdrückerstaat ziehen würde, wenn ein Kriminalbeamter zum Verhör gleich mit der Journaille erschien.


      Danach wollten die beiden Männer zum Camp Elsenborn aufbrechen und endlich den Kampf aufnehmen:


      Die Glorreichen Zwei: Gegen Amerika.


      Nusseleins CD jaulte zu diesem Plan »Born in the U.S.A.« von Bruce Springsteen.

    

  


  
    
      

      6. Ende einer Idee


      Dr. Volker Ophoven wirkte übernächtigt. Bis in den frühen Morgen hatte er die Landesverfassung von Nordrhein-Westfalen abgeklopft. Jetzt fühlte er sich wie ein Bergmann, der acht Stunden subventionierte Steinkohle geklopft hatte. Kurz überlegte er, ob er nun berechtigt sei, Mitglied der »IG Bergbau und Energie« zu werden, verwarf diesen Gedanken aber schnell. Bereits um 6 Uhr hatte er Wolfram Kuschke, den Chef der Staatskanzlei, angerufen, der ihn aus dem Bett mit Fakten versorgt hatte.


      In einer Eil-Mail und -Faxaktion hatte Ophoven über sein Büro für 10 Uhr in das Foyer des Landtags zu einer Pressekonferenz geladen – die Journalisten begrüßte der Berater des Ministerpräsidenten mit »Glück auf!« Dabei fühlte er sich wie der Müntefering aus dem Sauerland.


      Nachdem er sich mehrmals geräuspert hatte, begann Ophoven, sich weitschweifend an das Thema heranzuarbeiten.


      »Wie Sie wissen, wird in einem Jahr in einem Kraftakt der Länder und des Bundes der Föderalismus in Deutschland reformiert. Unser erklärtes Ziel ist es, eine neue und klarere Zuordnung der Aufgaben von Bund und Ländern in der Verfassung zu verankern. Ziel, das kann ich nach den ersten angedachten Eckwerten sagen, ist es, dass wir als Länder stärkere Gestaltungsmöglichkeiten erhalten.«


      Die ersten Journalisten gähnten schon, legten die Kugelschreiber zur Seite und schauten sich im Raume um, ob irgendwo Lachs-Häppchen, Spargelröllchen oder wenigstens Cantuccini auszumachen seien, immerhin war man bei der Toskana-Fraktion.


      Ophoven hatte dies nicht bemerkt:


      »Meine Damen und Herren. Ich sage nur, dass wir uns auch gravierenden Veränderungen in der Europäischen Union stellen müssen, die es mit sich bringen, dass sich auch die Länder im Verhältnis zum Bund neu organisieren müssen. Zum Thema Globalisierung brauche ich Ihnen ja wohl nichts zu sagen …«


      »Ich bitte darum!«, maulte der stellvertretende NRZ-Chefredakteur Thorsten Scharnhorst.


      Und dann ließ Ophoven endlich die Katze aus dem Sack:


      »Gegen solche Bestrebungen spricht natürlich das Klein-Klein-Denken der F.R.-Partei, die gerade erst in den Landtag eingezogen ist. Wir wollen doch, meine Damen und Herren, gerade weg von der Kleinstaaterei, wollen ein Glied in einem großen Europa sein. Zu dieser Erkenntnis, das darf ich Ihnen heute mitteilen, sind auch die Mitglieder des Freien Rheinlands in einer gestrigen Sitzung gekommen. Nach dem skandalösen Verhalten eines einzelnen F.R.-Abgeordneten in Aachen, von dem sich die Fraktion ganz klar distanziert hat, sind die Landtagsabgeordneten am gestrigen Abend an den Ministerpräsidenten herangetreten und wollten zunächst die Auflösung der F.R.-Fraktion beantragen.«


      Die Journalisten wurden hellhörig.


      »Das hätte mit Sicherheit Neuwahlen und damit verbunden einen riesigen Kostenaufwand zu Lasten des Steuerzahlers mit sich gebracht. Nach ausführlicher Studie der Verfassung und Achtung des Wählerwillens, der immerhin 48 F.R.-Abgeordneten sein Vertrauen geschenkt hat, haben wir gemeinsam eine andere Lösung gefunden. Jeder einzelne F.R.-Abgeordnete verlässt die F.R.-Fraktion, schließt sich einer anderen Partei beziehungsweise Fraktion an und bleibt somit Mitglied des Landtags.«


      Die Journalisten lachten laut auf.


      Nach einem schnellen »Ich danke Ihnen«, wollte Ophoven schon das Foyer verlassen, wurde aber von einem einhelligen »Halt, halt, halt!« der Journalisten daran gehindert. Heinz Tutt vom Düsseldorfer Büro des »Kölner Stadtanzeiger«, brachte die Frage, die alle bewegte, auf den Punkt:


      »Und welchen Parteien haben sich die Rheinländer nun angeschlossen?«


      Ophoven tat so, als hätte ihn diese alles entscheidende Frage in den letzten Stunden nur am Rande interessiert:


      »Nun ja, ich habe da irgendwo eine Notiz, die mir mein Büro kurz vor dieser Pressekonferenz reingereicht hat, die ich aber noch nicht lesen konnte. Moment, hier ist sie: Also, wir gehen davon aus, dass der Krefelder Abgeordnete Johann Leisten nach seiner Aachen-Tat zunächst seine Immunität verlieren, dann aus dem Landtag ausgeschlossen wird und ein anderer Abgeordneter, der aber bisher nicht erreicht werden konnte, nachrückt. Für Ludwig Förster ist ja bereits ein Kölner Kollege, dessen Name mir im Augenblick entfallen ist, nachgerückt. Somit bleiben 47 F.R.-Abgeordnete aktuell im Landtag. Meines Wissens werden sich von diesen 26 Abgeordnete der CDU und FDP anschließen und 21 Abgeordnete der SPD und den Grünen, Bündnis 90, em ja. Wie sich der Nachrücker für den Herrn Leisten entscheiden wird, kann ich Ihnen natürlich noch nicht sagen.«


      Die Journalisten rechneten schnell. Rolf Dressler, Chefredakteur des »Westfalen-Blatt«, der eigentlich wegen eines Interviews mit dem Ministerpräsidenten aus Bielefeld nach Düsseldorf gekommen war, schlussfolgerte:


      »Somit verfügen SPD und Grüne über 116 Sitze und CDU und FDP über 114 Sitze. Damit steht der Wiederwahl von Nils Steenken zum Ministerpräsidenten wohl nichts mehr im Wege.«


      Ophoven zeigte sich verwundert:


      »Damit überraschen Sie mich jetzt. Das habe ich nämlich noch gar nicht nachgerechnet.«


      Im Kugelschreiber-Hagel verließ Dr. Volker Ophoven fluchtartig das Foyer des Landtags.


      * * *


      Beim Verlassen des Landtags fanden die Journalisten eine bereits zwei Tage alte Pressemitteilung der zwischenzeitlich aufgelösten F.R.-Fraktion in ihrem Fach.


      Rettet den Rheinischen Sauerbraten


      Der vorliegende Gesetzentwurf fordert:


      Der Landtag NRW möge beschließen:


      Das Land NRW fordert das Deutsche Patent- und Markenamt auf, den Begriff »Rheinischer Sauerbraten« umgehend unter Schutz zu stellen. Wir fordern ein Reinheitsgebot für diese Rheinische Delikatesse.


      Begründung: Ähnlich wie der »Dresdner Stollen« oder die »Nürnberger Rostbratwurst« soll auch der »Rheinische Sauerbraten« geschützt werden. »Rettet den Rheinischen Sauerbraten« heißt daher eine Initiative der »Schutzgemeinschaft Rheinischer Sauerbraten e.V. in Gründung«, die von der F.R.-Fraktion des Landtags von NRW ins Leben gerufen wurde.


      Hintergrund: Der »Deutsche Kopfschlächter- und Fleischerverband« vertritt seit langem die Auffassung, dass Sauerbraten auch in anderen Teilen Deutschlands hergestellt werden darf. Wohingegen die Schutzgemeinschaft erreichen will, dass die Bezeichnung »Rheinisch« auf Hersteller aus dem Rheinland eingegrenzt werden muss. Zudem soll ein Reinheitsgebot gewährleisten, dass nur Pferdefleisch zur Herstellung herangezogen wird und kein Schweine- oder Rindfleisch.


      Mit dem Kampf um den Sauerbraten endete das vorerst letzte Kapitel der Rheinischen Separatistenbewegung nicht etwa im Kochtopf, sondern im Papierkorb.


      Die große Rheinland-Idee des Ludwig Förster aus Monschau war damit endgültig gestorben.


      * * *


      Gottfried Zimmermann und Charly Nusselein trafen sich auf dem Parkplatz der Gaststätte »Küpper« in Widdau. Kurz überlegten sie, ob noch Zeit für Kaffee und ein legendäres Widdauer Rührei wäre, verwarfen diesen Gedanken aber, da an diesem Tag auch noch der Kampf gegen die Vereinigten Staaten von Amerika aufgenommen werden sollte. Nachdem sie der Wirtin kurz Bescheid gesagt und zwei winzige Els auf ihr gemeinsames Magenflattern getrunken hatten, starteten die beiden im dunkelblauen Ford des Kripomanns nach Rohren. Zimmermann setzte den Lokaljournalisten in der Berghütte am Rohrener Skilift ab, wo dieser dann doch noch zu seinem Rührei kam. Am Nebentisch starrte derweil ein Mann für diese Tageszeit viel zu früh dumpf in ein Bier.


      Zimmermann fuhr zur Retzstraße, zum Haus der Lauschers. Das alte Fachwerkhaus konnte nicht verschweigen, welcher Geist in ihm wehte. An der Tür befand sich ein riesiger, schon fast historischer »Atomkraft Nein Danke«-Aufkleber, der Rasen vor dem Haus wirkte, als sei er aus politischen Gründen schon länger nicht mehr gemäht worden und auch der hellblaue Anstrich des Fachwerks sendete ein deutliches »Wir-sind-anders-als-ihr-doofen-Dörfler« aus. Lediglich ein nicht kompostierbares Bobby-Car, das an einem Zaun dahinrottete, passte nicht ins Bild.


      Gottfried Zimmermann will in solchen Situationen immer cool wirken. Daher stellt er sich immer Charly Huber vor, der schon lange nicht mehr dem »Alten« im ZDF assistiert. Er suchte zunächst einen Klingelknopf. Da dieser nicht vorhanden war, ließ er mehrmals einen Türklopfer in Form eines verrosteten Löwenkopfs niedersausen. Kurze Zeit später öffnete Jürgen Lauscher, der diesmal zu seiner obligatorischen Streifen-Jeans eine bunte Strickjacke und ein indisches Käppi trug. Gottfried-Charly Huber-Zimmermann sagte nur kurz:


      »Kriminalpolizei, darf ich mal reinkommen?« und drängte sich, während er seine Kripomarke an der kurzen Leine kreisen ließ, in den Steinflur, der offensichtlich auch die Küche des Hauses war. Auf einem riesigen Tisch stand ein Stövchen, das einen Teeduft Richtung Mistelzweige ausströmte.


      »Was soll das!«, protestierte Lauscher noch, doch da hatte Zimmermann schon die Akte mit den Fotokopien von den Unterschlagungen des Grünen-Gelds auf den Tisch geknallt. Lauscher erkannte die Mappe sofort und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. Er wurde blass:


      »Das musste ja mal rauskommen.«


      »Darf ich das schon einmal für die Unterschlagung der Parteigelder als Geständnis werten?« fragte Zimmermann.


      Zimmermann setzte sich und breitete die Fotokopien genüsslich auf dem Tisch aus. Lauscher grummelte irgendetwas Unverständliches, während der Kripomann ihn fordernd ansah:


      »Ich bin aber«, ergriff Zimmermann wieder das Wort, »nicht nur wegen der unterschlagenen Parteigelder hier. Die Sache werde ich so dem Staatsanwalt in Aachen übergeben, der wird dann weitersehen. Nein, ich bin wegen einer ganz anderen Sache hier: Mord!«


      Jürgen Lauscher sah ihn fassungslos an.


      »Wir wissen, dass Ihnen Ludwig Förster auf die Schliche gekommen ist. Wir wissen beide weiter, dass Ludwig Förster inzwischen tot ist. Wir wissen auch, dass er in Düsseldorf ermordet wurde und wir wissen, dass Sie, Herr Lauscher, am Tattag abends in Düsseldorf waren. Dort fand nämlich in der Zentrale ihrer Partei in der Jahnstraße 52 eine Arbeitssitzung statt, an der Sie teilgenommen haben.«


      Lauscher stammelte:


      »Ja, ja, aber. Aber mit dem Mord habe ich nix zu tun.«


      »Um das zu klären bin ich hier. Da ich diese Unterlagen erst gestern am späten Abend erhalten habe …


      »Die blöde Förster-Fotze«, murmelte Lauscher.


      »Wie bitte?«


      »Ach, nix!«


      »… da ich die Unterlagen, wie gesagt, erst gestern bekommen habe, möchte ich die Sache jetzt Schritt für Schritt mit Ihnen durchgehen. Also, sie waren bei einer Sitzung Ihres grünen Landesverbandes in Düsseldorf.«


      »Ja, das Thema war: Nutzung nicht erneuerbarer Ressourcen. Dies soll nur in dem Maße geschehen, in dem funktionell gleichwertiger Ersatz in Form erneuerbarer Ressourcen geschaffen wird!«


      »Geschenkt! Wann war diese Sitzung genau?«


      »Die Sitzung hat um 19 Uhr angefangen und dauerte bis 21.30 Uhr. Das steht klar im Protokoll. Das können Sie auch beim Landesverband unter 0221- 386660 nachforschen. Danach bin ich wieder Richtung Aachen gefahren und habe den Genossen …«


      »Das ist aber eine andere Parteibuch-Terminologie«, warf Zimmermann ein.


      »Tschuldigung, ich war ja früher auch mal in der SPD. Also, ich habe auf der Rückfahrt noch den Kollegen Wolfgang Quade nach Jüchen gebracht, das liegt ja fast direkt an der Autobahn.«


      »Wann war das?«


      »Direkt nach der Sitzung.«


      »Nach der Obduktion wurde Ludwig Förster zwischen 23 Uhr und 1 Uhr ermordet. Sie hätten also noch genügend Zeit gehabt, von Jüchen wieder nach Düsseldorf zu fahren.«


      »Bin ich aber nicht!«, sagte Lauscher trotzig.


      »Nein, nein, ich weiß. Sie sind nach Rohren gefahren, Ihre Frau kann Ihnen das Alibi bestätigen. Und sonst haben Sie keinen Zeugen. Das kennen wir ja schon.«


      »Nein!«, sagte Lauscher sehr verlegen, »ich bin nicht nach Rohren gefahren.«


      »Sondern?«


      Lauscher fielen die Worte schwer:


      »Ich bin, äh, noch nach Aachen ins Spielkasino gefahren …«


      »In den Klamotten lassen die den doch da niemals rein«, dachte Zimmermann.


      »… ins Spielkasino gefahren. Das ist doch die ganze Scheiße. Ich habe nämlich ein Spielproblem. Infobiologisches Unzulänglichkeitssyndrom oder eine Identitätskonfusion, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      »Klugschwätzer«, eiferte Zimmermann.


      Lauscher ging nicht darauf ein.


      »Deshalb hatte ich doch auch damals das Geld unterschlagen.«


      »Für den Spielkasinobesuch haben Sie allerdings auch keine Zeugen?«


      »Leider doch«, sagte Lauscher.


      »Ich höre!«


      »Rudolf Bauer, der ist für Imgenbroich von der CDU im Stadtrat, hat mich da getroffen. Sehr peinlich: Ich im Tempel des Kapitalismus.«


      »Ich werde das überprüfen. Wie lange waren Sie in Aachen?«


      Plötzlich hellte sich Lauschers Mine auf:


      »Halt, ich habe da noch etwas.« Er ging zu einem Küchenschrank, für den so mancher Trödler sicher eine größere Summe rausgerückt hätte, und kramte in einer roten Blechdose, auf der »Dr. Oetker« stand:


      »Sie müssen wissen, dass ich alle Quittungen sammele.«


      Lauscher legte eine Quittung vor:


      Parkhaus Eurogress Aachen – Monheimsallee


      KURZPARKER: von 23:00 Uhr - 02:04 Uhr = 4.00 EUR


      Der Kripobeamte sah sich die Quittung lange an:


      »Eine ganz andere Frage: Haben Sie eine Waffe?«


      Lauscher war empört:


      »Erlauben Sie mal, ich bin Pazifist. Schon im Jahre 1971 anerkannter Kriegsdienstverweigerer. Ich weiß nicht, ob Ihnen das etwas sagt. 1971 war das noch eine Sensation. Wehrdienstverweigerer war schon ein Problem, aber ich wurde sogar als Kriegsdienstverweigerer anerkannt.«


      Zimmermann überlegte, was Charly Huber wohl in dieser Situation gemacht hätte. Dann nahm er die Quittung und stand langsam auf:


      »Gut, ich werde das alles überprüfen. Ich bitte Sie, Monschau nicht zu verlassen und sich zur Verfügung zu halten. Wie es im Augenblick aussieht, kommen Sie für den Mord tatsächlich nicht in Frage. Es scheint so, dass Sie ein Alibi haben.«


      »Und einen Killer habe ich auch nicht beauftragt. Aber da ist noch etwas, das sollten Sie wissen, auch wenn ich mich damit selbst belasten kann.«


      Lauscher wies auf den Stuhl und Zimmermann setzte sich wieder:


      »Es ist nämlich so«, begann Lauscher recht zögerlich, »ich hätte neben dem Geld nämlich noch ein Motiv gehabt: Förster hat mich erpresst!«


      Der Kripomann wurde hellhörig.


      »Kurz vor seiner Wahl war Förster nämlich eines Abends plötzlich hier erschienen – mit der Akte da.«


      »Wollte er Geld?«, fragte Zimmermann.


      »Nein. Er drohte mir mit der Veröffentlichung der Sache, wenn ich noch einmal für irgendein politisches Amt in Monschau kandidieren würde. Kurzum: Er verlangte, dass ich mich bei der nächsten Wahl nicht mehr für den Monschauer Stadtrat oder sonst ein öffentliches Amt aufstellen lassen sollte.«


      »Und was haben Sie getan?«


      »Ich habe natürlich zugesagt.«


      »Dann war das keine Erpressung – sondern eine gute Tat!«, sagte Zimmermann ruhig und verließ das Haus.


      Er war sicher, dass Charly Muhamed Huber genau so gehandelt hätte.


      * * *


      »Ich hab dich schon mal in Aachen im Puff gesehen!«, murmelte der Bierglasstarrer, als Charly Nusselein die Rohrener Skihütte verließ und an dem Frühtrinker vorbeiging.


      Nusselein hielt es für besser, keine Diskussion über dieses Thema aufkommen zu lassen, entschuldigte sich allerdings bei Herrn Schlüter:


      »Immerhin habe ich seit diesem Abend keine Vorurteile mehr gegen Polen, Polinnen.«


      Auf dem Parkplatz wartete Gottfried Zimmermann in seinem Dienstwagen:


      »Und, James Bond?«, fragte Nusselein.


      Zimmermann blies die Backen auf und ließ stöhnend Luft entweichen.


      »Ich glaube, Eifel-Bild, den können wir nur wegen der Unterschlagungen an den Eiern packen. Für die Mordzeit hat der ein lückenloses Alibi, das ich natürlich noch überprüfen muss. Ich bin aber fast sicher, den können wir von unserer Liste streichen.«


      »Liste, Liste, ich höre immer nur Liste. Liste ist gut, Lieber.«, warf Nusselein ein, »wer steht denn sonst noch da drauf?«


      »Deine Amis vielleicht?«


      Nusselein nickte:


      »Könnte schon sein. Dann lass uns jetzt mal nach Elsenborn fahren. Vielleicht finden wir ja dort den ›Hummer‹, der meinen Zirkuswagen nach Kuba, nach Guantánamo Bay, verschleppen wollte.«


      »Warum sagst du nicht gleich in die Erdumlaufbahn schießen?«


      An der Höfener Mühle vorbei, fuhren die beiden Männer nach Belgien. Als sie das angebliche Scheich-Haus im Venn passierten, musste Nusselein dem Kripomann natürlich auch die Story von dem geheimnisvollen Muselmann erzählen:


      »Musste dir vorstellen. Die ganze Villa hier wurde nur gebaut, damit der Scheich einmal im Jahr hier wohnen kann, wenn er im Hellenthaler Wildgehege mit seinen Greifvögeln trainiert. Ich kenne viele aus der Gegend. Gesehen hat den Scheich noch niemand, nur einmal im Jahr einen Rolls mit getönten Scheiben. Und die Männer, die hinter dem Zaun manchmal zu sehen sein sollen, sind auch nicht von hier. Ich kenne auch nur welche, die einen kennen, der einen kennt, der schon einmal jemanden hier gesehen hat.«


      Zimmermann stoppte an der Zufahrt zu dem kleinen Elsenborner Flugplatz. Wie immer war kein Mensch zu sehen. Die beiden Männer vergewisserten sich noch einmal, dass auf dem großen Bauschild tatsächlich als ausführende Firma die gleiche Adresse wie in Höfen stand. Zimmermann schüttelte den Kopf:


      »Stell dir vor, Eifel-Bild, da baut eine Firma aus Bitburg in Deutschland an einem Projekt, das von der Bundeswehr bezahlt wird, und in Belgien an einer Maßnahme der belgischen Armee. Und in Bitburg erzählt mir alle Welt, dass es die Firma nicht gibt.«


      »Wir sind Idioten!«, sagte Nusselein plötzlich.


      »Von dir weiß ich das schon lange«, antwortete Zimmermann.


      »Warum sind wir nicht auf die ganz einfache Idee gekommen und quatschen in Höfen einfach mal einen Bauarbeiter an. Dir als Kripobullen …«


      »Na, na, na!!!«


      »… müssen die doch sagen, von wem sie ihre Lohntüte bekommen.«


      Zimmermann sah Nusselein verdutzt an, dann schlug er sich mit dem Bewusstsein, dass Charly Huber da schon viel früher drauf gekommen wäre, vor die Stirn:


      »Ja, Scheiße, das ist nahe liegend. Auf die Pferde, nach Höfen. Hier oben gibt es ja noch keine Arbeiter. Die fangen wahrscheinlich erst mit dem Flugplatz an, wenn die in Höfen mit der Straße fertig sind. Aber ich sehe immer noch keinen Zusammenhang zwischen Höfen und hier.«


      Nusselein nahm eine ehrfurchtsvolle Haltung an:


      »Die Götter des Geistes küssen mich gerade! Du weißt, Charly Nusselein gilt als einer der einflussreichsten deutschen Denker der Gegenwart. Nur wenig bekannt ist aber, dass der Eifeler Gesellschaftstheoretiker Nusselein neben seiner theoretischen Arbeit auch einer künstlerischen Tätigkeit nachgeht: Der Fotografie!«


      »Was war das denn für eine Ansage? Spuck aus!«, befahl Zimmermann.


      Nusselein ging zum Wagen und holte aus seiner Umhängetasche ein Foto von der Bundesstraße in Höfen raus. Er gab das Bild dem Kripomann und nahm einen ganz wichtigen Gesichtsausdruck an:


      »Sherlock Holmes schlussfolgert: In Höfen ist die Straße doch kerzengerade. Warum soll das nicht auch eine Landebahn wie hier werden? Wenn zum Beispiel hier oben Nebel ist. Dann sperren die einfach Höfen am Ortseingang und -ausgang und die B-Hunter können ohne Mühe da landen.«


      »Und aus einer Seitenstraße, Klugscheißer, kommt der Höfener Pastor und kracht mit seinem Wagen gegen deinen Düsenjäger. Glaub ich nicht, was du sagst, Eifel-Bild: Wenn hier Nebel ist, ist auch in Höfen Nebel.«


      »Höfen hat überhaupt keinen Pastor mehr. Klugscheißer, das muss sich der Meister der geschliffenen Sprache sagen lassen.«


      Da weit und breit auch kein »Hummer« zu sehen war, gingen die beiden zum Kripo-Ford und fuhren wieder gen Deutschland.


      Als sie das so genannte Scheichhaus passierten, sah man dort gerade mehrere Wagen reinfahren.


      »Schau mal an, Eifel-Bild, offensichtlich ist gerade dein Scheich angekommen und lässt in Hellenthal wieder einen fliegen.«


      »Mit was für einem Niveau muss ich mich hier abgeben«, antwortete Nusselein, »und dann bin ich der Meinung, dass Schlei…«


      »Halt einfach mal dein blödes Maul«, sagte Zimmermann.


      * * *


      Apropos Fliegen: In Düsseldorf, genauer gesagt, im Büro des Ministerpräsidenten, flogen derweil die Sektkorken – na ja, um genauer zu sein, es waren eher Champagnerkorken: Krug Grand Cuvée Brut.


      Ministerpräsident Nils Steenken prostete Dr. Volker Ophoven zu:


      »Wusstest du, dass sich am Vorabend ihrer Krönung die zukünftigen Könige in Reims an rosa Biskuits, die sie in prickelnden Champagner tauchten, erfreuten?«


      »Ich sehe keine rosa Biskuits, nur diese belgischen Plätzchen, die du uns schon seit Jahren anbietest. Aber wo wir gerade über Krönung reden. Wann sollen wir deine Wahl durchziehen?«, lenkte Ophoven das Gespräch wieder Richtung Tagesgeschäft.


      »Das überlasse ich dem Ältestenrat. Ich denke aber, dass wir die Sache in den nächsten drei Wochen hinter uns bringen. Die Mehrheiten sind ja wohl offensichtlich klar, oder?«


      »Natürlich. Habe ich alles mit den Rheinländern durchgekaut. Von denen wechseln so viele zu uns oder zu den Grünen, dass deiner Wiederwahl nichts mehr im Wege stehen wird.«


      »Mein Traum wäre es natürlich gewesen, dass die SPD das einmal ohne die Grünen gestemmt hätte. Jetzt habe ich wieder die dicke Bärbel an der Backe und muss die wieder zur Umweltministerin machen. Aber man kann eben nicht alles im Leben haben.«


      »So schlimm finde ich die Höhn als Umweltminister …«


      »MinisterIN, MinisterIN«, äffte Steenken, »da legt die unheimlichen Wert drauf.«


      Ophoven schüttete sich noch etwas »Krug Grand Cuvée Brut« nach:


      »Und die Forderungen der Rheinländer sind nach dem Aachener Vorfall auch recht klein geworden: Ein Ministerposten …«


      »Zur Not schaffen wir da einfach ein neues Ministerium – zum Beispiel für den deutsch-französischen Jugendaustausch oder so etwas«, warf der Ministerpräsident ein.


      »Und dann wollen die noch zwei, drei Staatssekretäre haben«, fuhr Ophoven fort.


      »Gebongt!«


      Ophoven griff nun doch zu den belgischen Plätzchen, suchte aber, ehe er eins mit Schokoladenüberzug fand. Dann ging er zum Fenster, schaute über den schifflosen Rhein und drehte sich langsam um:


      »Gibt es eigentlich etwas Neues in der Förster-Sache?«


      »Das ist Sache der Kriminalpolizei. Durch den Aachener Separatisten-Aufstand ist die ganze Geschichte etwas in den Hintergrund gerückt. Das öffentliche Interesse geht fast gegen Null. Das sollte uns nicht mehr weiter interessieren.«


      »Ich fände es trotzdem gut, wenn wir vor deiner Wahl die Sache vom Tisch hätten. Dann könnten wir völlig unbeschwert in die neue Legislaturperiode gehen und müssten uns nicht vielleicht noch einmal in zwei Jahren damit rumschlagen, wenn der »Focus« oder der »Spiegel« die Angelegenheit im Sommerloch noch einmal hochkochen. Das könnte …«


      »Bin ich Hobby-Aufklärer von Morden?«, unterbrach ihn Nils Steenken, »das ist Sache des Innenministers und der Polizei. Da hänge ich mich nicht rein.«


      »Ich dachte ja nur an dich«, murmelte Ophoven und schüttete noch einmal »Krug Grand Cuvée Brut« nach. Im »Playboy« hatte der Referent erst am Morgen gelesen, dass »Krug« der teuerste Champagner der Welt sei – 150 Euro die Flasche.


      Da er sicher war, dass der Ministerpräsident den »Playboy« nicht unter seiner morgendlichen Presse-Auswahl hatte, schwindelte Ophoven Gourmet-Kenntnisse war:


      »Im ›Guide Hachette‹ habe ich übrigens zufällig heute gelesen, ich zitiere: Krug Grand Cuvee aus 24-karätigem Gold. Veilchen und wilde Rosen im Überfluss. Die Intensität lässt sich nur in Megatonnen ausdrücken. Der einzige Champagner, der Ihnen die Sprache raubt.«


      Dann trank der sprachlos das Glas in einem Zug aus.


      »Brokatgardinen-Sozialist«, dachte der Ministerpräsident nur, »wenn der wüsste, dass meine Sekretärin immer ‚Henkeltrocken’ in die Flasche füllt.«


      Ophoven verabschiedete sich und summte beim Verlassen des Büros die Internationale.


      »Und genau diese Signale will ich weiterhin von dir hören«, rief ihm der Ministerpräsident nach.


      * * *


      Gottfried Zimmermann war wieder ganz Charly Huber und sprach einen Bauarbeiter, der gerade Bordsteine klopfte, an der Großbaustelle der Bundesstraße 258 in Höfen an:


      »Kriminalpolizei, wo ist denn der Bauleiter?«


      »Chefe in Bauewagen. Dorte auf Schulhofe. Gelbe Bauewagen.«


      Während Nusselein dem verdutzt dreinschauenden Bauarbeiter noch auf die Schulter schlug und »Wir haben es alle nicht leicht« sagte, trat er in eine riesige Pfütze. Gottfried Zimmermann marschierte derweil mit strammen Schritten zu dem Bauwagen.


      Der Bauleiter war ein Kerl von einem Schrank, der leicht moselfränkelte und sich als Peter Strupp aus Ralingen-Wintersdorf vorstellte.


      Zimmermann kam, nachdem er lässig seine Kripomarke gezeigt hatte, gleich zur Sache:


      »Sie arbeiten also bei der Firma US Universal-Bau GmbH aus Bitburg?«


      »Quatsch, ich bin von Hoch und Tief Simon aus Welschbillig.«


      Simon sprach er dabei wie Simmon aus.


      »Auf dem Bauschild steht aber ein ganz anderer Firmenname«, meldete sich nun auch Charly Nusselein, der es genoss, von Strupp für einen Kripomann gehalten zu werden.


      »Keine Ahnung, da müssen Sie unseren Chef, den Eberhard Simon, in Welschbillig anrufen. Ich kann Ihnen nur versichern, dass hier auf der Baustelle nur Leute von uns schaffen. Und auch keine Schwarzarbeiter, falls Sie das …«


      »Sehe ich wie ein Zöllner oder Sünder aus?« unterbrach ihn Zimmermann, »das Thema Schwarzarbeit geht mir doch am Eichel vorbei.«


      »Ich dachte ja nur«, antwortete Peter Strupp und hob abwehrend die Hände.


      »Noch eine Frage«, warf Nusselein ein, »wie ist das mit der Baustelle in Elsenborn?«


      »Baustelle in Elsenborn? Ich habe keine Ahnung von einer Baustelle in Elsenborn«, antwortete Strupp, »wenn wir hier fertig sind, gehen wir mit der ganzen Mannschaft nach Kordel. Da entfällt wenigstens diese scheißlange Anfahrt jeden Morgen. In der Zeitung von hier zerreißen die uns doch, weil das so langsam geht. Aber keiner fragt, warum man eine Baufirma aus der Südeifel geholt hat. An- und Abfahrt jeden Tag sind doch über zwei Stunden. Wenn ich dann die Pausen noch abziehe, können wir hier jeden Tag nur knapp fünf Stunden schaffen. Das ist doch völliger Blödsinn.«


      »Und von einer Baustelle – vielleicht als Folgeauftrag – in Elsenborn auf dem Flugplatz des Truppenübungsplatzes haben Sie noch nie etwas gehört?«, hakte Zimmermann noch einmal nach.


      »Neee, das ist doch auch Belgien! Das würde doch einen riesigen Behördenkram erforderlich machen. Neee, wenn wir hier fertig sind, geht es ab nach Kordel und dann kann mich diese Nordeifel hier am Arsch lecken. Dann sind wir wieder daheim.«


      Zimmermann ließ sich noch die Anschrift der Baufirma in Welschbillig geben, dann verabschiedeten sich die beiden:


      »Und wenn Ihnen noch etwas einfällt«, sagte Zimmermann mit strengem Ton, »hier meine Karte.« Diesen Satz hatte er sich von Charly Huber gemerkt.


      »Was soll mir denn noch einfallen?«, fragte Bauleiter Strupp und warf die Karte in die oberste Schublade seines Schreibtischs, in der ein riesiges Leberwurst-Butterbrot lag, für das ein achtel Schwein sein Leben lassen musste.


      Zimmermann brachte Nusselein nach diesem recht unergiebigen Gespräch nach Widdau zurück. Dort übernahm er, noch immer ganz Charly Huber, die weitere Planung:


      »Also, ich fahre morgen nach Welschbillig zu dieser Baufirma. Und du guckst, dass du noch ein paar Sachen über den Förster und die Amerikaner an Land ziehst. Wenn die Amis mit dem Förster-Mord irgendetwas zu tun haben, na dann gute Nacht. Dann habe ich hier alle Geheimdienste der Welt rumtanzen und kann mir meine Ermittlungen in die Haare schmieren.«


      »Mit Geheimdiensten hast du in der Eifel ja dauernd zu tun. Steckte nicht auch der CIA hinter dem Diebstahl des Konzener Fußballtors?«


      Nach einem kräftigen Stoß fand sich Nusselein Sekunden später auf dem Parkplatz wieder, während Zimmermann grinsend davonfuhr.


      »Staatlicher Willkürterror!«, schrie ihm Nusselein hinterher.

    

  


  
    
      

      7. Der Schlapphut


      Nusselein überlegte kurz, ob er nach Ruitzhof in seinen Zirkuswagen oder in die Redaktion fahren sollte. Sein Handy, in dem er als Klingelton die zwölfstündige »Ring«-Fassung von Richard Wagner in einer Schlingensief-Bearbeitung programmiert hatte, nahm ihm die Entscheidung ab:


      »Ja, Nusselein.«


      »Guten Tag, sind Sie der Journalist, der in der Förster-Sache recherchiert?«


      »Wer sind Sie?«


      »Das spielt im Moment keine Rolle. Erinnern Sie sich in dem Watergate-Film an den Mann aus der Tiefgarage?«


      »Ja, warum?«


      »Sagen wir es einfach mal so. Ich bin Ihr Mann aus der Tiefgarage und würde Sie gerne treffen. Alleine, ohne Ihren Polizeihund.«


      »Und mir dann wieder eine aufs Maul hauen.«


      »Wir haben Sie noch nie körperlich angegriffen. Und ich kann Ihnen garantieren, dass wir das auch in Zukunft nicht machen. Wir haben einfach nur Interesse daran, einige Sachen klarzustellen. Sie recherchieren nämlich in eine völlig falsche Richtung.«


      »Wer ist wir?«, hakte Nusselein nach.


      »Das wird sich zeigen. Also: Können wir uns treffen? Mir ist klar, dass Sie Angst haben. Aber die ist unberechtigt.«


      »Ich habe nie Angst!«, antwortete Nusselein trotzig und schaute dabei gen Himmel in die Richtung, wo er Herrn Schlüter auf Wolke 8, also direkt neben Wolke 7, vermutete.


      »Gut«, sagte der Unbekannte, »dann treffen wir uns in einer Stunde in der ›Mestrenger Mühle‹ bei Simonskall. Sie sind jetzt in Widdau. Fahren Sie nach Schmidt und dort Richtung Vossenack. Ungefähr in der Mitte ist ein Hinweisschild …


      »Ich weiß, wo die ›Mestrenger Mühle‹ ist«, sagte Nusselein trotzig.


      »Dann ist ja alles gut! Ich sitze bei diesem Wetter draußen alleine an einem Tisch. Sie erkennen mich, dass ich in Ihrem ›Hammer‹ blättere. Das macht dort bestimmt kein zweiter«, antwortete der Unbekannte und brach das Gespräch ab.


      Nusselein fühlte sich unwohl und betete während der ganzen Fahrt zu Herrn Schlüter:


      »Bitte, lass es keine Falle sein. Ich gehe auch nie wieder in den Puff nach Aachen.« Die Betonung lag dabei auf Aachen.


      Über Imgenbroich, Simmerath und Strauch fuhr er an dem Waldgebiet, das die Einheimischen »Buhlert« nennen, vorbei nach Schmidt und bog dort in Richtung Vossenack ab. Nach wenigen Minuten erreichte er den Parkplatz des beliebten Ausflugslokals. Dort standen nur fünf Autos – alle mit Nummernschildern »AC« und »DN«. Auf der Terrasse herrschte mäßiger Betrieb – Ausflügler und Wanderer. An einem Einzeltisch saß ein ungefähr vierzigjähriger Mann, der wie ein Fachberater für Kleinkredite der Kreissparkasse Düren aussah. Er blätterte gelangweilt im »Hammer«. Nusselein setzte sich unaufgefordert an den Tisch:


      »Sie sind der Mann aus der Tiefgarage?«


      »Genau«, antwortete dieser, »Sie brauchen sich übrigens die Nummernschilder nicht zu merken. Ich bin zu Fuß aus Simonskall gekommen. Aber lassen Sie uns direkt zur Sache kommen. Mein Name spielt übrigens keine Rolle. Also: Wir wissen, dass Sie sich für die Arbeit der Funkstation in Höfen interessieren und auch dort in Sachen des Förster-Mordes ermittelt haben. Sagen Sie jetzt nichts, wir wissen es einfach. Ich bin daher beauftragt worden, Ihnen klarzumachen, dass Höfen nichts, aber auch gar nichts mit dem Mord zu tun hat.«


      »Und welche Interessen vertreten Sie damit?«, warf Nusselein ein.


      »Sagen wir es mal so. Wir möchten dort weiter in Ruhe arbeiten. Daher schlage ich Ihnen einen Deal vor. Wir helfen Ihnen und Ihrem Kripofreund bei den weiteren Ermittlungen im Förster-Mord. Dafür lassen Sie in einem möglichen späteren Artikel in Ihrem Blättchen die Einrichtung in Höfen völlig außen vor. Ich kann Ihnen versichern, dass dort – bis auf den Fall der Geschwätzigkeit eines kleinen Politikers – niemand etwas mit dem Mord zu tun hat. Übrigens: Hubert Rader geht in den vorzeitigen Ruhestand, seine Rente wird etwas gekürzt, dafür sehen wir von einem Disziplinarverfahren ab. Dann kann er sich in Ruhe seiner Dorfpolitik widmen.«


      Nusselein wollte protestieren.


      »Sagen Sie einfach nichts. Ich kann Ihnen alle Einzelheiten von Ihrem Gespräch auf dem Parkplatz am Burgau erzählen. Also, beschäftigen wir uns nicht mit Nebensächlichkeiten. Wir möchten nur aus der Sache rausgehalten werden.«


      Eine Kellnerin unterbrach das Gespräch:


      »Was darf es sein?«


      Der Unbekannte kam Nusselein voraus:


      »Die geräucherte Forelle nach Chiemgauer Art hört sich gut an. Zweimal?«


      Als Nusselein nickte, bestellte der Unbekannte:


      »Und bringen Sie noch zwei Bier mit.«


      Dann schaute er Nusselein wieder an:


      »Wo waren wir stehen geblieben?«


      »Ich wiederhole mich ungern: Wer, verdammt noch mal ist WIR?«, hakte Nusselein nach.


      »Das ist kein Geheimnis: Der Bundesnachrichtendienst. Unseren gesetzlichen Auftrag erfüllen wir professionell und kompetent. Wir sind selbstkritisch und stellen uns der Kontrolle durch die dafür vorgesehenen Gremien. Mit dem Einsatz nachrichtendienstlicher Mittel gehen wir verantwortungsbewusst um und wahren den Grundsatz der Verhältnismäßigkeit.«


      »Was ist das denn für eine glatt gebügelte Ansage aus einem Werbeheftchen?«, warf Nusselein ein, der sich langsam sicherer fühlte.


      »Das IST aus einem Werbeheftchen. Sie sind Journalist – ein Berufszweig, den wir nicht unbedingt mögen, aber als demokratische Einrichtung respektieren. Dem berechtigten Interesse der Öffentlichkeit an unserer Arbeit begegnen wir mit größtmöglicher Öffnung, wahren jedoch den Schutz unserer nachrichtendienstlichen Verbindungen und Methoden durch Geheimhaltung und Diskretion.«


      »Können wir die ganzen Sprüche aus Ihrem Werbeheftchen jetzt mal in eine logische Reihenfolge bringen? Oder zu einem Ende?«


      »Gerne, dafür bin ich hier. Also, ich rolle die Sache mal ganz einfach auf: Erstens: Mit dem Mord an dem Landtagsabgeordneten Förster haben wir – und auch jede andere Einrichtung der Bundesrepublik Deutschland – nichts zu tun.«


      »Wer denn verdammt?«, warf Nusselein ein.


      »Wir wissen es nicht, haben auch schon die Unterlagen von der Kripo Düsseldorf angefordert. Aber die tappt völlig im Dunkeln. Ich muss Ihnen an dieser Stelle etwas erklären. Wir Deutsche haben nur wenig Verständnis für die Aktionen, die amerikanische Einrichtungen auf unserem Grund und Boden so treiben. Aber deren Motto ist halt: American eyes only – also: Nur amerikanische Augen können sehen.«


      »Das hätte ich auch so verstanden«, warf Nusselein ein.


      Der Unbekannte ließ sich nicht unterbrechen und fuhr fort:


      »Aber die spielen sich immer noch – vor allen Dingen seit Herrn Bush – wie Siegermächte auf. Ich kann Ihnen nur eins versichern: Mit einem ›Verkauf‹ der Eifel an Amerika hat sich niemals – noch nicht einmal im Suff – in Deutschland jemand beschäftigt. Wir wissen allerdings – auch durch das Dienstvergehen des Herrn Rader – von den Kontakten, die Ludwig Förster zum Pentagon hatte. Mehr aber auch nicht. Wenn Sie und Ihr kleiner Kripofreund dem amerikanischen Geheimdienst den Mord nachweisen, was ich Ihnen – entschuldigen Sie – aber nicht zutraue, werden wir Ihre Aufklärung sicher nicht behindern, ja sogar zurückhaltend unterstützen. Wir mögen die Amis nämlich auch nicht – inoffiziell nicht, wenn Sie verstehen.«


      »Darf ich jetzt mal Fragen stellen?«, unterbrach ihn Nusselein.


      »Bitte, ich werde versuchen, alle zu beantworten.«


      »Irgendwo müsst Ihr Deutschen aber mit den Amis was fummeln. Warum wird zum Beispiel die Bundesstraße in Höfen und der Flugplatz in Elsenborn von ein und derselben Firma gebaut, die es überhaupt nicht gibt und auch noch US im Namen hat: US Universal-Bau GmbH aus Bitburg?«


      »Kann ich Ihnen erklären. US steht für nichts. Die Firma hätte auch UdSSR oder OSAMA Universal-Bau GmbH aus Bitburg heißen können. Wir schützen damit nur einen kleinen deutschen Unternehmer …«


      »Hoch- und Tief Simon aus Welschbillig«, warf Nusselein ein.


      »Oh, gut recherchiert. Wir schützen diesen kleinen Unternehmer nur vor möglichen politischen, anti-militärischen Kräften. Wir wollen einfach nicht, dass demnächst vor der Firma in Welschbillig eine Demo stattfindet. Übrigens: In Belgien werden die Arbeiten von einer belgischen Firma aus Lüttich durchgeführt. Der Bauhof in Bitburg als Adresse für »US Universal-Bau GmbH Bitburg« ist nur eine Tarnung. Die Belgier haben heute das Bitburg in Elsenborn durch Malmedy ersetzen lassen. Übrigens: Die Sache mit den unbemannten Aufklärungsflugzeugen in Elsenborn ist kein Geheimnis, sondern eine gemeinsame Sache der Amerikaner und der Belgier innerhalb der NATO. Ein alter Plan, Bush wollte nach seinen Problemen mit Belgien sogar, dass dieser Flugplatz in Italien, in Bergamo, gebaut wird. Aber selbst ein amerikanischer Präsident kann gewisse Dinge, wenn sie einmal im bürokratischen Gang sind, nicht mehr stoppen.«


      »Gut, jetzt zum Ausbau der B 258 in Höfen.«


      »Eine Leistung, die die Bundesrepublik als NATO-Partner erbringen muss. In Höfen geht es um nur eine Sache. Die Tieflader der amerikanischen B-Hunter-Maschinen wären bei jedem Transport durch die Bordsteine in Höfen behindert worden. Durch einen dummen Baufehler in den sechziger Jahren waren diese einfach zu hoch. Da im Zuge der Auflösung der Rhein-Main Airbase Frankfurt die Lufttransportaufgaben durch die Militärflugplätze Ramstein und Spangdahlem übernommen werden, lag Höfen als Hindernis auf dem Weg. Vor Höfen und hinter Höfen – sogar in Kalterherberg – wird es keine Probleme für die Transporter mit den B-Hunter-Maschinen auf dem Weg nach Elsenborn geben.«


      »Die Eifel wird also erneut ein amerikanischer Flugzeugträger. So einfach soll das sein?«, warf Nusselein ungläubig ein.


      »So einfach«, sagte der Mann vom Bundesnachrichtendienst, »auch wenn ich zugeben muss, dass es sich bei den Straßenarbeiten in Höfen um eine sehr kostspielige Sache handelt. Nur aus diesem Grund, und das war sicherlich Nahrung für dörfliche Spekulationen, übernimmt der Bund in Höfen sämtliche Kosten, auch die Anliegergebühren, die wir den Bürgern nun wirklich nicht aufdrücken wollten.«


      »Wie gnädig, wäre das nicht auch bei der Gesundheitsreform möglich gewesen?«


      »Wir reden hier nicht über Politik.«


      »Wir reden über nichts anderes!«, warf Nusselein ein.


      »Meinetwegen. Weitere Fragen.«


      »Welche Rolle spielt nun ›die Funk‹ in Höfen überhaupt?«


      »Diese Frage habe ich erwartet. Und ich werde Sie Ihnen sogar beantworten. Allerdings: Es handelt sich um eine Hintergrund-Information, die Sie niemals weder journalistisch noch privat nutzen dürfen. Da verstehen wir keinen Spaß. Sie werden das bestimmt verstehen, wenn Sie mich gleich nach Simonskall bringen werden und sehen werden, dass ich einen Geländewagen der Marke ›Hummer‹ fahre, um den die Kinder des Dorfes jetzt bestimmt schon gaffend herum stehen.«


      Nusselein war sichtlich geschockt:


      »Sie waren das. Das sind also Ihre demokratischen Mittel.«


      »Wie ich vorhin sagte: Wir wahren den Grundsatz der Verhältnismäßigkeit. Und das bisschen Durchschütteln hat doch nicht geschadet. Und den Molotow-Cocktail hatte ich schon gelöscht, bevor ich ihn geworfen hatte. Und zu Ihrem Wohnwagen: Ich finde, dass der neue Standort für Ihren Zigeunerwagen …«


      »Zirkuswagen!«


      »Meinetwegen: … viel besser ist.«


      »Gut, wenn ›die Funk‹ in Höfen also nichts mit dem Förster-Mord zu tun hat …«


      »Davon können Sie ausgehen.«


      Die Kellnerin brachte die Forellen und das Bier und stellte alles vor die Männer.


      Der Mann vom Bundesnachrichtendienst ergriff wieder das Wort:


      »Also zu Höfen. Der Bundesnachrichtendienst in München-Pullach betreibt eine Informationszentrale, die sich LIZ nennt und rund 100 Millionen Mark gekostet hat. Zielobjekte sind die Satellitenkommunikation und der normale Telefonverkehr. Unter anderem in Höfen werden die Informationen, die um die ganze Welt gesammelt werden, politisch analysiert, kompiliert und integriert. Zweimal jeden Tag wird ein online-Situationsreport für das Büro des Kanzlers und des Innenministers vorbereitet. Der BND betreibt daher seit Jahren die Nachrichtentechnik-Abschnittstation in Höfen. Offiziell ist dort ein ›Büro für Nachrichtentechnikstatistiken‹ untergebracht. Der BND benutzt einen Hochleistungscomputer, um die gesammelten Daten zu registrieren. Die Antennen gehören der Installation ›Kastagnette‹ an, aber das zu erklären, würde wirklich zu weit führen. Kurzum: Im zusammenwachsenden Europa und auf internationaler Ebene bauen wir auf eine tragfähige Zusammenarbeit und angemessene Lastenverteilung – Höfen ist ein Teil davon. Andere Stationen gibt es in Husum, Heiligenhafen, Schöningen, Brühl, Bonn, Kassel, Butzbach, Stockdorf, Pullach und Starnberg. Alles Garanten für den Frieden.«


      »Amen«, warf Nusselein ein, »und dann bin ich der Meinung, dass Schleiden zerstört werden muss, wie Cato, der alte Sack immer sagte.«


      »Wie bitte?«


      »Ach, nichts. Welche Rolle spielen denn nun die Amerikaner?«


      »Als befreundeter Staat werden Sie natürlich auch in den Informationsfluss mit einbezogen – genau wie auch die israelischen Nachrichtendienste MOSSAD, LAKAM, AMAN und SHABACK. Aber zu den Amerikanern: In fast allen US-Botschaften befinden sich so genannte NSA-Teams, die eng mit dem CIA zusammenarbeiten.«


      Nusselein sehnte sich in diesem Augenblick danach, wieder ganz einfache Meldungen über Schützenfeste zu schreiben:


      »Was verdammt ist denn jetzt schon wieder NSA – klingt wie eine Raumfahrtbehörde?«


      Der Mann vom Bundesnachrichtendienst lachte:


      »Oh, Sie Provinz-Ei. Also, die Amerikaner nennen die NSA eine kryptologische Organisation. NSA steht für National Security Agency und wurde im zweiten Weltkrieg gegründet. Hochgradige Spezialisten aus den Bereichen Mathematik, Fremdsprachen-Analyse und Computer arbeiten dort. Diese Leutchen haben im zweiten Weltkrieg den Geheimcode der Japaner geknackt …«


      »Und trotzdem Pearl Harbour nicht verhindert«, warf Nusselein ein.


      »Die Amis behaupten auf jeden Fall, dass durch die NSA der zweite Weltkrieg ein Jahr früher beendet werden konnte.«


      »Ja, ja, der amerikanische Friedensengel!«, warf Nusselein ein.


      »Ich mag die Amerikaner auch nicht – vor allen Dingen als Demokrat …«


      »Der meinen Zirkuswagen fast umgerissen hat.«


      Der Mann vom Bundesnachrichtendienst ging nicht darauf ein und fuhr fort:


      »Diese NSA-Teams kombinieren ihr Expertenwissen mit den, ich drücke das mal recht vorsichtig und neutral aus, mit den praktischen Fähigkeiten der CIA-Agenten. Sollte sich zum Beispiel eine US-Botschaft auf einem Hügel befinden oder gar in der Nähe von Ministerien oder anderen wichtigen Amtssitzen, kann das Gastland mit Sicherheit von der Aktivität eines NSA-Teams ausgehen. Im NSA-Hauptquartier in Fort Meade/Maryland, das liegt zwischen Baltimore und Washington, werten 50.000 Mitarbeiter einen täglichen Papierberg von rund 60 Tonnen aus.«


      »Das heißt: Ihr gebt den Amis eure Informationen und zum Dank hören die unsere Ministerien noch einmal ab, weil die den Deutschen nicht über den Weg trauen.«


      »Das sind die Nachteile, wenn man einen Krieg verloren hat.«


      »Und keiner hat Schleiden zerstört«, warf Nusselein ein und fuhr dann fort:


      »Soll ich Ihnen mal ehrlich etwas sagen: O.k., meine Neugierde in Sachen Höfen ist jetzt gestillt, auch wenn ich vieles nicht verstanden habe und eigentlich auch gar nicht verstehen will. Ich wüsste auch nicht, was ich da groß drüber schreiben sollte.«


      »Das ist schon einmal eine vernünftige Ansage.«


      »Aber eine Frage steht weiter hier im Biergarten. Warum haben Sie sich mit mir getroffen?«


      »Ich will mehrere Dinge. Keinerlei Berichte über ›die Funk‹ in Höfen und die Verbindungen zum Bundesnachrichtendienst. Kein Wort über Försters Kontakt zu den Amerikanern und dieser Wahnsinnsidee mit dem Rheinland-Eifel-Freistaat. Allerdings räume ich ein: Wenn die Amis etwas mit dem Mord an Förster zu tun haben sollten, wird der Bundesnachrichtendienst – vor allen Dingen bei der Polizei – die Ermittlungen nicht behindern. Weiter: Dann sollten Sie auch ganz, ganz schnell den Namen Hubert Rader nur noch als CDU-Stadtrat in Ihrem Gedächtnis speichern. Dass der ein Gespräch aus dem Pentagon belauscht hat, vergessen Sie ganz schnell. Wenn dieses Gespräch allerdings etwas mit dem Mord zu tun hat, werden Sie dazu eine Formulierung von uns erhalten, von der Sie nicht mit einem Buchstaben abweichen dürfen. Wir werden uns da schon etwas einfallen lassen. Und dann vergessen Sie auch Elsenborn und die B-Hunter-Maschinen. Das ist NATO-Angelegenheit, die Amerikaner haben damit nur als Partner etwas zu tun.«


      »Und der Neger, der mich in Elsenborn zusammengeschlagen hat?«


      »Ich kann Ihnen nur eins sagen: In Elsenborn ist in dieser Sache noch nie einer von uns gewesen. Zu den Amerikanern kann ich natürlich nichts sagen.«


      »Ha, ha, ha,«, sagte Nusselein, »wenn ich mich also auf alle Ihre Forderungen einlasse, was ist dann Ihre Gegenleistung?«


      »Ich werde in Zukunft Ihr Wägelchen auf dem Ruitzhof nicht mehr für Karussellfahrten missbrauchen. Nein, Spaß beiseite: Ab sofort werden Sie in mir einen zuverlässigen Partner in den weiteren Förster-Ermittlungen finden. Wir sind nämlich an einer schnellen Aufklärung der Sache sehr interessiert, damit nicht noch mehr Amateure Sand in die falsche Richtung aufwirbeln.«


      »Was sage ich Zimmermann?«


      »Natürlich können Sie Ihren Kripofreund auch über dieses Gespräch hier informieren. Ich möchte den Zimmermann sowieso kennen lernen und als deutschen Beamten zur Verschwiegenheit in all den Sachen verdonnern, in denen Ihr beiden Dorf-Sheriffs zwar falsch recherchiert – aber trotzdem viel Wirbel veranstaltet habt. Und jetzt das Wichtigste: Ihr Fisch ist kalt geworden.«


      Nusselein schlang die kalte Forelle in sich rein und fragte dann:


      »Wie erreiche ich Sie?«


      »Überhaupt nicht, ich werde mich jeden Tag Punkt 10 Uhr bei Ihnen melden. Und noch etwas: Gehen Sie nicht so oft in Aachen in den Puff.«


      * * *


      »Irgendwann, irgendwann bringe ich ihn um«, polterte Alex Kufka und schlug mit der Faust auf einen Luftpolsterumschlag. Elli wollte den Chefredakteur besänftigen:


      »Er ist doch für ein großes Ding unterwegs.«


      »Das kann schon sein«, schimpfte Kufka weiter, »bloß in deinem Satz war ein kleiner Fehler. Nicht für ein großes Ding, sondern für sein großes Ding. Wahrscheinlich beglückt er, während wir Ankündigungen der Kesternicher Feuerwehr bearbeiten, irgendeine grüne Witwe oder vögelt mit werweißwem.«


      Elli tat, als würde sie erröten:


      »Der Charly ist doch ein Maulheld. Der hat doch, solange ich den kenne, noch nie etwas mit einer Frau gehabt. Das ist doch alles Angeberei. Oder können Sie sich vorstellen, dass die Freche von den Grünen, diese Hildegard Jansen-Motzkuss etwas mit unserem Charly hatte, wie der immer andeutet?«


      »Dann ist er meinetwegen in Aachen im Puff oder frisst sich bei Belgofritz in Fringshaus den Arsch mit fetten, belgischen Pommes voll, während wir hier die Arbeit machen.«


      Das Telefon klingelte, Elli hob ab:


      »Der Hammer, Elli Breuer!«


      Sie hörte nur kurz zu, dann gab sie den Hörer an Alex Kufka weiter:


      »Für Sie!«


      Kufka hörte lange zu, setzte sich zwischendurch, ließ sich von Elli einen Kaffee bringen, sagte oft »Sehr interessant«, ließ sich Rollkuchen in kleine Stücke schneiden, die er während längeren Gesprächspassagen des Anrufers genüsslich kaute und nickte Elli immer wieder zu. Diese verstand nichts. Bevor er auflegte, sagte er noch:


      »Gut, in einer Stunde im ›Extrablatt‹ am Aachener Markt, wir kennen uns ja. Also bis gleich.«


      Sekunden später riss er seine Jacke vom Kleiderständer und stürzte zur Tür:


      »Das ist der Hammer, ich erzähle alles später. Du kannst schon mal Feierabend machen, ich rufe dich an. Versuche diesen Nusselein zu bekommen, es gibt riesige Neuigkeiten.«


      Sprachs und stürzte aus der Redaktion zu seinem Wagen, der natürlich im Halteverbot vor dem ehemaligen Monschauer Kino stand. Auf der Fahrt nach Aachen sang er lautstark »Born in the Eifel« in einer gegenüber dem Original stark abgewandelten Form. An der Ampel in Imgenbroich schaute ein Pepitahut-Träger von der Abbiegespur in Kufkas Auto und machte ein eindeutiges Ballaballa-Zeichen mit der flachen Hand vor der Stirn. Kufka beschloss, an so einem Glückstag die Strafverfolgungsbehörden nicht einzuschalten und lächelte nur freundlich zu dem Unfreundlichen rüber. Dann sang er wieder:


      »Born in the Eifel! – in the day we sweat it out in the street of a runaway Eifel dream!«


      Tief in der Nacht, irgendwo in einer prächtigen Villa in New Jersey, träumte Bruce Springsteen, er würde sich im Grabe umdrehen. Dabei fiel er aus dem Bett.


      * * *


      Nusselein fuhr den Unbekannten vom Bundesnachrichtendienst über Vossenack nach Simonskall und machte in Eifel-Fremdenführer:


      »Wussten Sie eigentlich, dass B. Traven einmal in Simonskall gelebt hat?«


      »Ich kenne nur B. Hunter!«, brummte der BND-Mann und zeigte wenig Interesse an einem Fachgespräch über Exil-Literatur in der Eifel. Doch Nusselein war in Fahrt:


      »B. Traven, den müssen Sie doch kennen, der hat doch ›Der Schatz der Sierra Madre‹ geschrieben. Da der 1919 an der Münchener Räterepublik irgendwie beteiligt war, hat der sich einige Zeit bei Künstler-Freunden hier in Simonskall versteckt, ehe er nach Mexiko geflohen ist.«


      »Räterepublik!?! Ach, auch so ein Spinner wie der verdammte Förster. Gott möge ihn meinetwegen in der Hölle braten – der hat mir doch diese ganze Scheiße hier in der Eifel eingebrockt. Und Ihren B. Traven kann der Teufel gleich mitbrutzeln.«


      Nusselein setzte den Unbekannten an dem Amphibienfahrzeug ab, um das tatsächlich einige Gaffer herum standen.


      »Ein ausgezeichnetes Fahrzeug, wenn man unauffällig arbeiten muss«, konnte er sich nicht verkneifen.


      »Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Also: Punkt 10 Uhr morgen auf Ihrem Handy und informieren Sie den kleinen Kripo-Beamten.«


      »Arrogantes Arschloch«, dachte Nusselein und rief dann Gottfried Zimmermann an. Dieser meldet sich sofort:


      »Es gibt Wahnsinnsneuigkeiten. Ich habe eben B. Traven getroffen …«


      »Wen hast du getroffen?«


      »Quatsch, ich habe eben einen Dings vom Nichtamtelefon getroffen. Sagen wir um acht bei mir auf dem Ruitz.«


      Nusselein legte auf und schmiss das Handy auf den Beifahrersitz, wo dieses unter viel Papier ein Konkubinat mit einer nicht vollständig geleerten Bananenschale einging. Als das Handy wenig später klingelte, griff Nusselein in Bananenmatsch. Angewidert roch er an seiner Hand:


      »Was ist warm und riecht nach Banane? Affenkotze!«


      Erst dann meldete er sich:


      »Nusselein!«


      »Hier ist Elli, du erinnerst dich doch sicher noch an mich.«


      Nusselein kommentierte diese Spitze nicht, dachte aber:


      »Nicht nur spitze Nippel, sondern auch eine spitze Zunge. Da kommt ja was Tolles auf mich zu. Aber ich kann ja warten.«


      Elli erklärte ihm, dass der Chef an einem großen Ding dran sei, sie aber nicht genau wisse, worum es gehe und Nusselein sich am Abend für den Chef bereithalten müsse:


      »Ich weiß nur, dass der einen Informanten im ›Extrablatt‹ trifft. Also, mach keinen Ärger, sei heute Abend erreichbar. Bitte, der hat nämlich einen Mordshals auf dich.«


      »Ich bin den ganzen Abend zu Hause!«, sagte Nusselein, doch da hatte Elli schon eingehängt.


      »So, so Extrablatt«, dachte Nusselein, »da ist ja der Puff in der Nähe. Da kann ich mich bei meinem baldigen Ruhm dann auch nicht mehr sehen lassen. Bye, bye du schöne Moränen-Maid der Masuren.«


      An Fringshaus stoppte er seine Heimfahrt und aß bei Belgofritz Pommes mit einer Extra-Portion Soße-Andalus – extra scharf.


      »Verdammt, diese Soße ist ein Mattenreißer«, fluchte er, während die verschwitzte Frittenbudenfachverkäuferin nur »Excusez-moi?« fragte.


      »Ach, du mich auch!«, sagte Nusselein und verabschiedete sich freundlich von der Frau, die ihren Deutschkurs offensichtlich nach der Pommesbuden-Erfordernis-Lektion abgebrochen hatte.


      * * *


      Kufka steuerte in Aachen den Parkplatz Siegel an, knackte nervös auf einem Luftpolsterumschlag und rief dann Nusselein an. Dieser war inzwischen in Ruitzhof eingetroffen und fütterte Incitatus, der sich in einem heftigen Hungeranfall auf dem Boden wälzte.


      »Ich habe eine riesige Mitteilung für dich«, platzte es aus Kufka raus, »du wirst es nicht glauben.«


      »Wieder so eine riesige Spur wie bei den Lauschers? Übrigens, wir haben uns ja nicht mehr gesprochen: Mit dem Mord hatte der Lauscher auf jeden Fall nichts zu tun.«


      »Ach was, was interessiert mich der Lauscher und dein Förster-Mord. Es ist was ganz anderes passiert.«


      »Der Mörder sitzt bei dir im Auto und will ein Autogramm von mir?«


      »Hör doch mal mit deinem Scheiß auf. Nein, ich habe deine Existenz gerettet.«


      »Du hast für mich Lotto gespielt und den Jackpot geknackt.«


      »Nein«, Kufka schrie fast, »der Wiehagen hat mir gerade die ›Aachener Illustrierte‹ verkauft. Der geht nach Hamburg und macht da was völlig anderes.«


      »›Aachener Illustrierte‹. Dieses seltsame Sponti-Blättchen.«


      Nusselein wusste, dass er nie wieder in Aachen in den Puff gehen könnte, höchstens, um Anzeigen zu akquirieren:


      »Naturgeile, teilrasierte Taiga-Kosakin ist ab 10 Uhr für alles offen.«


      »Was heißt Sponti-Blättchen«, ereiferte sich Kufka, »begreifst du denn nicht, wir haben den Fuß in Aachen-Innenstadt drin. Nicht nur in den dörflichen Randteilen. Schon nächsten Monat gibt es die erste Ausgabe ›Aachener Illustrierte – Der Hammer‹. Die Auflage wird verdoppelt und der Anzeigenpreis verdreifacht.«


      »Und was ist mit meinem Gehalt?«


      »Du wirst es nicht glauben«, jubelte Kufka weiter, »das bleibt wie es ist.«


      »Herzlichen Dank! Zu gütig.«


      Kufka wurde etwas ruhiger:


      »Aber nun ist Arbeiten angesagt. Wiehagen hat mir gleich einen Riesen-Anzeigenauftrag von der Technischen Hochschule mitverkauft. Zwei ganze Seiten zum Semesterbeginn. Von dir brauche ich morgen irgendeine Geschichte über Studenten, Studentinnen, was die eben so lesen. Als Ex-Kommunarde wirst du das doch aus dem Ärmel schütteln. Und noch was: Aus der Förster-Sache machen wir den Aufmacher mit Titelbild. Also schau, dass du da endlich zu Potte kommst. Allerdings gebe ich dir dafür täglich nur noch vier Stunden. Redaktionsschluss ist in zwölf Tagen: »Aachener Stadtillustrierte – Der Hammer: Wir kennen den Mörder, wir nennen Namen« oder so ähnlich. Und jetzt eine Dienstanweisung: Morgen pünktlich im Büro. Ich erzähle dir dann den Rest von meinem großen Mediencoup.«


      Kufka hatte aufgelegt, um auch Elli den Beginn eines großen Eifeler Medienunternehmens mitzuteilen. Augstein hatte in Hannover sein Imperium aufgebaut, Springer und Nannen in Hamburg und Kufka eben in Monschau. Zur Feier des Tages würde er sich bei »Printus«-Bürobedarf eine Kiste Luftpolsterumschläge bestellen.


      Nusselein dagegen stöhnte in seinem Zirkuswagen, der ein Bauwagen ist, laut auf:


      »Arbeit, Arbeit, nix als Arbeit. Und wer soll nun Schleiden zerstören?«


      * * *


      Monschaus Grüne hatten an diesem Abend zu einer Bürger- und Informationsveranstaltung in den Mützenicher »Nassenhof« eingeladen. Fünf Mitglieder waren mit den beiden Lauschers anwesend. Dazu kamen noch acht parteilose Landwirte, die sich für das Thema »Methan-Belastung durch die Landwirtschaft« interessierten, ein freier Mitarbeiter der »Aachener Nachrichten/Aachener Zeitung« sowie der Referent Franz-Jürgen Baumschulte vom Düsseldorfer Landtags-Ausschuss für Ernährung, Landwirtschaft, Forsten und Naturschutz. Da sich die grüne Vorzeige-Vorsitzende Hildegard Jansen-Motzkuss entschuldigt hatte, eröffnete Jürgen Lauscher kurz nach 19 Uhr die Versammlung. Er begrüßte neben dem Referenten das »zahlreich erschienene Fachpublikum« und bat die »anwesenden Grünen sowie die Presse«, nach der Veranstaltung noch einige Minuten zu bleiben, da er eine persönliche Erklärung abgeben wolle. Heidi Pötter-Lascher sowie die beiden anderen Angesprochenen nickten. Dann übergab er das Mikrofon, das völlig überflüssig war, an den Referenten, während Uli Kübchen, der Wirt des »Nassenhof«, belgisches »Leffe« anschleppte.


      Franz-Jürgen Baumschulte räusperte sich und begann:


      »Liebe Freunde, liebe Landwirte, der Begriff ›CH 4‹ sagt Ihnen sicher nicht viel. Es handelt sich dabei um den chemischen Begriff für Methan, das einen 21mal stärkeren Treibhauseffekt als ›CO 2‹- Moleküle erzeugt. Was haben wir Landwirte damit zu tun?, werden Sie jetzt sicher fragen. Ich kann es Ihnen sagen. Methan bildet sich – unter anderem – auch in den Mägen unserer Rindviecher, die damit durch ihre Ausdünstungen zu einer großen Umweltbelastung werden. Wir unterscheiden dabei unter mehreren Ausdünstungen.«


      Der Referent unterbrach seinen Vortrag und nahm einen großen Schluck Wasser, während Uli Kübchen an der Theke lautstark verbrauchtes Espressopulver aus dem Filter auf ein Holzbrett prügelte. Dann fuhr Baumschulte fort:


      »Wie gesagt: Wir unterscheiden dabei unter mehreren Ausdünstungen.


      Erstens: Inflatula-brutalis:. Das ist lateinisch und heißt – ich darf das mal so frei übersetzen – der brutale Pups. Es handelt sich dabei um einen kurzen, aber heftigen Ausstoß, der sich sehr schnell in die Atmosphäre verflüchtigt.


      Zweitens: Inflatula-passivus – der zerstreute Pups. Meist ein Methan-Ausstoß von längerer Dauer, der sich zunächst in Bodennähe ausbreitet und dann erst langsam aufsteigt. Der uns allen bekannte Geruch, der entsteht, wenn Biomasse brennt, hält sich sehr lange in Rindvieh-Nähe. Beim Mensch wird diese Ausdünstung übrigens ›Inflatula-Fernetbranca‹ oder derb auch ›Altbier-Schiss‹ genannt.«


      »Hört, hört«, rief ein Eifeler Landwirt in den Saal, während Jürgen Lauscher bei Nennung des Wortes »Altbier« natürlich an den Förster-Mord denken musste. Der Referent nickte leicht irritiert und fuhr dann fort:


      »Drittens: Inflatula-depulso – der Fortgestoßene – trägt ähnlich wie Inflatula-brutalis sehr schnell zum Treibhaus-Effekt bei. Und schließlich Inflatula-desperatio – frei übersetzt: der verzweifelte Pups, der meist auf eine Verstopfung bei dem Tier schließen lässt und sich zunächst um das Rindvieh ausbreitet, ehe er aufsteigt. All diese vier Ausdünstungsarten haben eins gemein. Sie verschwinden erst nach elf Jahren aus der Atmosphäre. Das sollte uns zu denken geben. Wir schlagen Ihnen daher für Ihre Tiere kleine Gas-Auffang-Behälter vor, die die Rinder mühelos an den, wie soll ich sagen, Ausdünstungs-Ausgängen tragen können. Diese kleinen Behälter können Sie später auf jedem Camping-Platz an Städter als Propangas-Ersatz für den Camping-Kocher verkaufen. Ich danke Ihnen. Prospekte gibt es am Ausgang.«


      Zwei Tage später würde in der Tageszeitung der Inhalt des Referates nur kurz gestreift werden. Allerdings vermerkte der Mitarbeiter, dass sich an die Ausführungen des Politikers »eine lebhafte Diskussion zu diesem Fachthema angeschlossen« habe. Schwerpunkt des Artikels war dagegen die Meldung, dass der grüne Stadtrat Jürgen Lauscher »aus privaten Gründen mit sofortiger Wirkung von allen Ämtern im Stadtrat und in der Partei« zurückgetreten sei.


      * * *


      Gottfried Zimmermann war klar, dass man mit dem alten Ford der Monschauer Kripo nicht wie Charly Hubert im BMW des Alten vorfahren kann. Daher startete er diesen Versuch auch erst gar nicht und parkte völlig unspektakulär an der Einfahrt zu Nusseleins Grundstück in Ruitzhof.


      Nusselein hatte den Wagen kommen hören und öffnete die Tür. Der Lichtschein fiel nach draußen und Charly bildete sich ein, dass er im hell erleuchteten Türrahmen wie ein Working-class-hero aussehen müsste. Incitatus floh zwischen seinen Beinen nach draußen, um das abendliche Markierungspissen aufzunehmen.


      »Habe leider die Blumen und das Gebäck vergessen. Aber ich will ja auch nicht um die Hand deines Katers anhalten«, spottete Zimmermann, ehe er sich in einen aufblasbaren Sessel der irischen Bierfirma Guinness fallen ließ, der bedenklich knarrte:


      »Und, was ist nun? Du machst ja wieder einen Riesenaufstand, Eifel-Bild.«


      Nusselein warf ihm eine Flasche Altbier zu, die er aus reinen Recherche-Gründen gekauft hatte. Sekunden später folgte der Öffner. Nachdem beide ihre Flaschen geöffnet und einen kräftigen Schluck genommen hatten, stellte der Journalist angewidert fest:


      »Tatsächlich, ungenießbar!«


      »Dafür bin ich nicht in die Pampa gekommen! Das wusste ich vorher schon.«


      »Ist ja schon gut«, beruhigte ihn Nusselein und erzählte recht ausführlich, allerdings mit einigen der typischen Nusselein-Ausschmückungen, die vor allen Dingen seine Person in ein besseres Licht rückten, von dem Treffen mit dem Mann vom Bundesnachrichtendienst:


      »So klein mit Schlapphut war der, als ich ihn an seinem Wagen in Simonskall absetzte. Und ich habe dann noch einmal gesagt: Bürschchen, du rufst mich jeden Tag Punkt zehn an. Und wenn ich Punkt sage, dann meine ich Punkt. Punkt.«


      Zimmermann trank das ungenießbare Bier aus und stand mit etwas Mühe aus dem viel zu tiefen Aufblas-Sessel auf. Er ging im Raum auf und ab:


      »Also, ich werde deinen geheimnisvollen BNDler ja dann auch mal kennen lernen. Allerdings lasse ich mich nicht gerne zitieren, und von so einer Pullach-Nase sowieso nicht. Aber setzen wir einmal voraus, alles, was der dir erzählt hat, stimmt: Dann sind wir in der Förster-Sache wieder ganz, ganz am Anfang. Du bekommst für dein Blättchen zwar so eine kleine Ami-Geheimdienst-Story, aber der Förster-Mord bleibt unaufgeklärt.«


      »Die Zelte sind abgebrochen, der Horizont ist wieder frei – wie der olle Tuareg immer sagt«, warf Nusselein ein.


      »Toni Tuareg, war das nicht einer der Helden von Bern?«


      Nachdem Nusselein den Kripomann wegen dieses Einwurfs ins Seitenaus fassungslos angeschaut hatte, fuhr Zimmermann fort.


      »Wir haben also bisher mit faulen Eiern gehandelt: Die Lauscher-Spur wird wohl im Sande verlaufen. Den packt der Staatsanwalt wegen Unterschlagung an den Eiern. Aber das interessiert uns ja nun wirklich nicht. Die Amis sind wohl auch aus der Sache raus, da niemand von offizieller Seite zugeben wird, dass die tatsächlich mit dem Förster über einen Freistaat Rheinland verhandelt haben. Und dein Zeuge von der Funk wird sich hüten, noch einmal den Mund aufzumachen. Dann ist nämlich seine Rente endgültig weg.«


      »Du vergisst den Roberto Blanco, der mich zusammengeschlagen hat, als ich das Schild in Elsenborn fotografierte.«


      »Gutes Stichwort: Schild. Die Baufirma in der Südeifel ist wohl ein offizieller NATO-Auftrag. Mit der falschen Adresse auf dem Schild wollte man die Firma wohl nur vor ein paar militanten Pazifisten …«


      »Ist das kein Gegensatz in sich?«, warf Nusselein ein.


      »… vor ein paar Spontis schützen. Aus dieser B-Hunter-Nummer machen die auch überhaupt kein Geheimnis mehr. Das steht schon im Internet, das soll sogar groß und breit im belgischen ›Grenz Echo‹ gestanden haben.«


      »Du vergisst Roberto Blanco, der mich zusammengeschlagen hat.«


      »Der wird wohl immer ein Geheimnis bleiben – ist aber mit Sicherheit keine Spur zu dem Förster-Mord. Warum sollten die Amis den Förster auch umgebracht haben? Wenn sich die Freies-Rheinland-Partei nicht selbst aufgelöst hätte …«


      »Was haben die?«, fragte Nusselein ungläubig.


      »Ach so, das weißt du ja noch gar nicht. Die Partei hat sich aufgelöst. Ich habe im Wagen eine ›Abendzeitung‹, da steht alles drin. Hol ich gleich mal. Aber nehmen wir mal an, die hätten sich nicht aufgelöst: Diese Rheinländer wären doch immer für Spinner gehalten worden. Stell dir mal vor, in drei Monaten hätte der Förster bei seiner ersten Rede im Landtag behauptet, dass die Amerikaner mit ihm über einen Freistaat Rheinland verhandeln würden. Dann hätte sich doch Donald Rumsfeld lachend vor sein Department of Defense gestellt und nur gesagt: ›I had no sex with this Förster.‹ Glaub mir, dem hätte jeder geglaubt. Selbst wenn du mit deinem Zeugen von ›der Funk‹ aufgetaucht wärst. Nee, die Spur der Amerikaner können wir auch vergessen.«


      »Und die eigenen Leute? Vielleicht dieser Revolutionär da aus dem Aachener Rathaus, dieser Leisten?«


      »So dumm, wie der sich angestellt hat?«


      »Scheiße«, sagte Nusselein, »dabei dachte ich, dass wir auf einer ganz, ganz heißen Spur mit den Amis wären, vor allen Dingen, als mich dieser Roberto Blanco so brutal niedergeschlagen hatte.«


      »Du nervst mit deinem Roberto Blanco – ich hole mal eben die ›Abendzeitung‹ aus meinem Wagen.«


      Als Zimmermann zurückkam, knallte er die Zeitung auf den Tisch:


      »Steht irgendwo Seite 3. Noch nicht mal auf dem Titel. Die F.R.-Abgeordneten laufen alle zu den anderen Parteien über und verteilen sich querbeet. Von Grün bis CDU.«


      Nusselein hörte nicht mehr zu und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Titelseite, auf der eine Riesenschlagzeile stand.


      Dicker Brocken für Wladimir Klitschko


      Larry Lewaker ist ein Killer im Ring


      Entgeistert und stotternd zeigte Nusselein auf das Bild des farbigen Boxers:


      »Das, das ist er. Das, das ist mein Roberto Blanco aus dem Hohen Venn.«


      * * *


      Drei Wecker, von denen einer einen Schlagzeug spielenden Affen darstellt, klingelten am nächsten Morgen im Abstand von fünf Minuten in Nusseleins Wohnwagen. Incitatus gab ein Katzenknurren von sich und überlegte kurz, ob er weiterschlafen, fressen oder draußen etwas markieren sollte. Er entschied sich für die Verlängerung der Nachtruhe.


      Nusselein trank einen furchtbaren Instant-Kaffee, der von einem ehemaligen Nachttalker in der Werbung angepriesen wurde, und fuhr dann nach Monschau in die Redaktion. Er wollte Kufka unter keinen Umständen verärgern und daher pünktlich sein.


      Auf der Fahrt ins Tal überlegte er, ob er nach dem K.o.-Niederschlag durch Larry Lewaker am Flugplatz Elsenborn nun einen Titel tragen dürfe: WBO-Vizeweltmeister oder etwas Ähnliches. Er verwarf diesen Gedanken in den Bereich der Schnapsideen. Viel mehr bewegte ihn dann allerdings die Frage, warum der Fünfte der WBO-Weltrangliste im Hohen Venn gewesen sein sollte.


      In dem »Abendzeitung«-Artikel, der auf dem Beifahrersitz lag, hatte dazu kein Wort gestanden:


      Köln. - Es ist die Woche der Wahrheit für Wladimir Klitschko. Der Boxer aus dem Hamburger Universum Boxstall kämpft am kommenden Samstag in der Köln-Arena gegen den US-Profi Larry Lewaker um das vakante Championat der World Boxing Organization (WBO). Diesen Titel hatte Wladimir Klitschko durch eine überraschende K.o.-Niederlage gegen Corrie Sanders (Südafrika) abgeben müssen.


      Auf ihrem Schreibtisch zerteilte Elli gerade einen Hefezopf. Ihre Bluse war nach Nusseleins Meinung an diesem Morgen einfach ein paar Nummern zu groß. Wenig später stürmte Alex Kufka in die Redaktion und war mehr als verwundert, dass sein Mitarbeiter schon anwesend war. In den letzten drei Jahren war das nicht einmal der Fall gewesen.


      Der Chefredakteur ließ sich in den Sessel fallen, während Nusselein auf der Nachtspeicherheizung im Schneidersitz saß.


      Kufka kam, nachdem er schnell noch zu einem Luftpolsterumschlag auf Ellis Schreibtisch gegriffen hatte, direkt zur Sache:


      »Ich habe es euch ja schon gestern mitgeteilt: Ich habe die ›Aachener Stadtillustrierte‹ gekauft. Den ›Hammer‹ wird es also in Zukunft auch in der Aachener Innenstadt geben. Mir ist damit also für unsere Zeitung der Sprung in die Urbanität geglückt.«


      »Heißt diese Billigkette mit Bullshit nicht Urbanität?«, warf Nusselein ein, erntete dafür aber nur ein scharfes »Urban! Vollidiot!«. Dann fuhr Kufka fort:


      »Um es kurz zu machen: Wir müssen in Zukunft also auch immer Aachener Themen in unserem Blatt haben. Das interessiert die Eifeler Menschen sowieso, da sie das ja auch von der Tageszeitung gewohnt sind. Ich habe heute Nacht schon einen Redaktionsplan gemacht. Also: Titel wird der Förster-Mord. Ich will also endlich Resultate sehen.«


      »Ich bin ganz dicht dran!«, log Nusselein, räumte dann aber etwas leiser ein:


      »Zumindest an einem recht munteren Zwischenbericht. Den Mörder können wir ja dann einen Monat später präsentieren.«


      »Den Mörder präsentieren wir keinen Monat später. Sondern im nächsten Blatt, verstanden! Du hast ja noch etwas Zeit bis zum Redaktionsschluss. Und dann brauchen wir noch etwas für Studenten. Immerhin schaltet die TH eine Riesenanzeige. Also: Ich hören.«


      Kufka zerdrückte ein Luftpolster und schaute Nusselein erwartungsvoll an.


      Dieser blies zunächst einmal Luft aus dick voll gepumpten Backen:


      »Ich kann ja auch nicht zaubern. Also wegen dem Förster, meine ich. Die Studentensache schustere ich schon irgendwie zusammen.«


      »Du hast genau zwei Stunden Zeit, Schustermeister!«


      »Das trifft sich gut«, warf Nusselein ein, »ich treffe nämlich gleich in der Förster-Sache noch einen Informanten vom Bundesnachrichtendienst, der sich in Höfen auf der Funk rumtreibt.«


      Kufka hatte keine Lust, den Wahrheitsgehalt dieser Nusselein-Aussage zu hinterfragen. In den letzten Jahren war er zu oft enttäuscht worden:


      »Also, schwing dich an deinen Computer und schwupp, schwupp eine Studentengeschichte.«


      Nusselein ging in sein Büro in der ersten Etage und schaffte tatsächlich bis viertel vor Zehn einen Artikel, der etwas mit Studenten zu tun haben könnte – allerdings mit einer stark geprägten Erinnerung an Nusseleins längst vergangene Studienzeit in Berlin.


      Alex Kufka, der nie eine Uni von innen gesehen hatte, sagte nur »Kein Hit – aber meinetwegen«.


      Her mit den frischen Studentinnen


      Eine Stadt harrt der Damen, die da kommen sollen.


      Die Luft ist angereichert mit einer fast unerträglichen erotischen Spannung! Prickelnder Sex ist überall spürbar! Keine Frage – wir befinden uns in der Mensa der TH. Wo gestern die erregten Tischgespräche noch um Tütensuppen, Vorjahreskartoffeln oder –nudeln, Kohl und Chemie-Pudding kreisten, gibt es heuer nur ein Thema, das so alt ist wie die Geisteshaltung schlagender Verbindungen: Die frischen, blutjungen Studentinnen kommen. Beste Erstsemester-Ware, importiert aus den Gymnasien der Metropolen und bundesdeutschen Provinznestern – darunter auch aus Monschau. Seit ein findiger Kopf – unbestätigte Gerüchte sprechen von einem E-Techniker – errechnet hat, dass in hochschulgebildeten Kreisen ein permanenter Frauenmangel herrscht, will jeder im ersten Glied stehen, wenn die Neuen die Bühne der Hochschule betreten. Einheitlich sitzen sie dann zusammen – den festen Blick gen Tablett-Ausgabe gerichtet, wo die Jung-Studentinnen hilflos nach dem Plastik-Besteck in Gummi-Eimern suchen. Daran sollt Ihr sie erkennen.


      Einheitlich sitzen sie zusammen: 68er-Fossile, erst unlängst mit einer goldenen Siebzig für eben so viele Semester ausgezeichnet: Leicht wässriger Blick hinter nickelbebrillten Augen, langes angefilztes Haar, gelbe Zähne und von Selbstgedrehten gelbe Fingerspitzen, Pullover mit Inka-Mustern, Breitcordhose Modell ›Manchester‹, den harten Schritt von Wollsocken und Jesus-Latschen gedämpft. Abends greift dieser Typ gerne zu einem billigen Glas Wein und erzählt von den Zeiten, als die Frauen noch Latzhosen trugen. Nächtelang habe man diskutiert, die Rotweinflasche und den Shit-Kuchen kreisen lassen. Zwar hätten an diesen Abenden einige Frauen allseits bekannte Schnipp-Schnapp-Schwanz-ab-Thesen verkündet und dabei drohend mit Nagelscherchen gespielt. Doch zur vorgerückten Stunde sei es dann oft doch recht nett unter dem Onkel-Ho-Poster auf dem Matratzen-Lager zugegangen. Nun ist er schon einige Jahre solo und lebt in einer Männer-Wohngemeinschaft in Raeren. Aber in diesem Jahr soll endlich wieder etwas abgehen mit einer ganz jungen Studentin, die sich nach einer politisch gefestigten Schulter, Ikea-Möbeln und 2001-Versand-Katalogen sehnt. So etwas wie die Uschi Obermeier damals, so etwas müsste es doch auch heute noch geben.


      Die Träume eines RCDSlers: Da sitzt auch der Germanist, Jahrgang 1980, tief in Erstbesteigungs-Gedanken vertieft. Damals auf seinem Dorf, da lief nie etwas mit Mädchen und später musste er sich um seine ersten Scheine und den RCDS kümmern, wo die Mädels den Charme von Pfarrhaushälterinnen ausstrahlen. Versonnen zupft er sich an seiner Krawatte und denkt an die Schwarze vom MSB-Spartakus mit dem dicken Arsch und den dicken Thesen. Ja, bei den Linken geht es bestimmt ganz locker zu.


      Denkt wenigstens der RCDSler. Er sieht doch ganz gut aus und kann sich auch mit seiner Familie sehen lassen. Bloß seinen Vater müsste er mal zum Frisör schicken.


      Der Finanz-Gespritzte: Hinten in der Eintopf-Mensa lässt noch einer den Blick gen Tellerausgabe schweifen. Er kam damals – Medizin fest im Blick – an das Aachener Klinikum, ohne den Hauch einer Chance auf Eltern- oder Bafög-Zuschüsse in der Tasche. Also stapfte er geraden Schrittes in eine der damaligen In-Discos, um eine Studien-Finanzspritze zu finden. Er wurde bei einer netten Versicherungsfachangestellten der AOK Rheinland fündig, mit der er dann auch sehr schnell zusammenzog: »Natürlich heirate ich dich – nach meinem Studium, wenn ich fertig bin. – Natürlich brauchst du dann nicht mehr zu dieser beschissenen AOK zu gehen. – Natürlich verdiene ich dann unser Geld. – Natürlich ziehen wir dann aufs Land, nach meinen PJ – Natürlich kriegen wir dann auch Kinder. – Natürlich stört es mich überhaupt nicht, dass du nicht studiert hast. – Kannst du mir mal schnell hundert Euro geben?« In einem Semester gibt er seine Arbeit ab, langsam wird es Zeit, dass er sich eine Neue sucht: Jung, hübsch, eine, die man auch einem künftigen Chefarzt vorzeigen kann: »Ah, interessant. Ihre Frau studiert auch Medizin.«


      Und dann hat die Spannung ihren Höhepunkt erreicht. Laufende Boten, die wahre Marathon-Spurts durchführen, verkünden die Frohe Botschaft: »Sie kommen! Die frischen Studentinnen kommen!« Und dann sind sie da, geboren im Jahre Siebzehn nach Cohn-Bendit. Die Luft ist angereichert von Chanel des fünften Aufgusses, die Kleider sind Benetton-aufwärts, C & A ist auch in der Young-Fashion-Ausgabe schlichtweg verpönt. Bei ersten Gesprächen (»Was studierst du denn?«, »Na, neu hier?«) erfährt man dann, dass die Früchtchen »fest verlobt«, »im nächsten Jahr heiraten«, »unbedingt als Jungfrau in die Ehe gehen« und »bei einer befreundeten Familie meiner Eltern« wohnen. Doch damit nicht genug. Nach dem Motto »Wer Lari sagt, muss auch Fari sagen« erzählen sie, dass sie »an jedem Wochenende nach Hause in die Eifel fahren«, »das Studium so schnell wie möglich durchziehen« wollen und »jetzt unbedingt noch in die Stadt« müssen.


      Total Banane!!! Scheiße! Wieder nichts gewesen. Am nächsten Tag ist die Mensa merklich leerer. Die Luft ist angereichert von Kartoffel-Püree, Maggi-Soßen und Bananen ohne Qualitäts-Aufkleber.


      Und das Wort Banane steht hier ausschließlich für Banane …


      Punkt 10 Uhr meldete sich der Unbekannte vom Bundesnachrichtendienst bei Nusselein:


      »Hier ist Ihr Mann aus der Tiefgarage! Ich möchte Sie und Ihren Kripofreund treffen. Sagen wir um 17 Uhr in Simmerath, im American Grill.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, beendete der BND-Mann das Gespräch. Nusselein rief umgehend Zimmermann an und informierte diesen:


      »American Grill, wie originell von deinem blöden Schlapphut.«


      * * *


      Die Düsseldorfer Gerichtsmedizin strahlte den Charme eines Hinterzimmers der Wursttheke im Supermarkt aus. Das Telefon an der Wand klingelte. Dr. Manfred Gelinsky, der alleine im Raum war, hob ab:


      »Ja, bitte! Gelinsky.«


      »Ich bin’s. Hast du den Schlussbericht über den Förster-Mord fertig?«


      »Muss noch getippt werden. Bringt aber auch nicht viel, DNA-mäßig war da nichts Brauchbares, was uns weiterbringen könnte. Hab schon alles abgleichen lassen. Der Oberstaatsanwalt hat aber auch gesagt, ich soll mich erst um die Sache ›SOKO Bahndamm‹ kümmern. Der Politikermord würde eine langfristige Geschichte.«


      »Woher will der das denn wissen? Aber egal. Genau wegen der anderen Sachen rufe ich an.«


      »In euren Kreisen interessiert man sich für Nuttenmorde?«, spottete der Gerichtsmediziner.


      »Es geht nicht um Nutten. Aber ich habe gehört, dass du da sehr erfolgreich warst.«


      »Auch ein blinder Gerichtsmediziner findet einmal ein Korn.«


      »Du kokettierst. Also, was ist in der Sache?«


      »Ich schreibe gerade den Bericht: Also, der Mord an der thailändischen Prostituierten aus dem Düsseldorfer Eros-Center ›Hinter dem Bahndamm‹ ist aufgeklärt. Sie ist erdrosselt worden, der Täter hat die Frau mit einem Kabel am Fenster aufgehängt, um einen Selbstmord vorzutäuschen. Die DNA-Analysen vom Tatort sind identisch mit dem Mord zwei Tage später an der Hobbynutte in Hamm. Ganz klar, derselbe Täter. Buzer Ghürüan ist sein Name. War uns bekannt, stand schon seit einem Jahr im Verdacht, ein Auftragskiller zu sein. Der ist aber auf der Flucht, wahrscheinlich hat der sich sofort auf den Balkan abgesetzt. Im Fall von der Frau aus Hamm hatte Ghürüan mit der Ermordeten eine Zigarette geraucht. Die Speichelreste reichten völlig. Das Erbgut stimmte mit den Spuren überein, die im Eros-Center gefunden wurden. Wahrscheinlich kam der Auftrag zum Mord an den beiden Frauen aus dem Milieu.«


      »Pass mal auf, was ich dir jetzt sage: Die DNA-Spuren von diesem Gürüdings …


      »Ghürüan!«


      »Meinetwegen. Also, genau diese Spuren hast du auch bei dem Förster-Mord entdeckt!«


      »Was soll das denn?«, rief der Mediziner verärgert.


      »Halt bei dir. Wir müssen, so will man von ganz oben, diesen Förster-Mord vom Tisch kriegen. Und dein Gürüdings ist sowieso auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Also haben wir vor der Wahl des Ministerpräsidenten wieder Ruhe im Land.«


      »Das kannst du von mir nicht verlangen!«, schrie Dr. Gelinsky.


      »Doch, ich kann. Und ich kann noch viel mehr. Ich habe durchgesetzt, dass du demnächst deinen Schlachthof da unten verlassen und als Fachreferent für Gerichtsmedizin einen Schreibtisch im Innenministerium, bei leicht stark angehobenen Bezügen, beziehen kannst. Und vergiss nicht, du bist mir noch etwas schuldig.«


      * * *


      Nusselein löschte die einzige Mail, die an diesem Morgen auf nusselein@hammer-verlag.de angekommen war:


      Hallo und guten Tag Herr Nusselein,


      eine Untersuchung des großen Kondomherstellers »Dunlop« hat ergeben, dass 78 Prozent aller Frauen mit der Penisgröße ihres Partners nicht zufrieden sind! Viele Frauen schweigen … aber Größe spielt halt doch eine entscheidende Rolle.


      VERGRÖSSERN SIE IHREN PENIS 50 BIS 80 ZENTIMETER


      MEHR LÄNGE


      MEHR DICKE


      • Keine Operation, keine Pillen, keine Geräte, keine Streckbank.


      • Von den Naturvölkern seit Jahrhunderten erfolgreich angewandt.


      • In 60 Tagen ein größerer Penis!… es funktioniert wirklich!


      • Keine Hemmungen mehr in der Gemeinschafts-Dusche/Sauna.


      • Mehr Selbstvertrauen beim Sex und in der Partnerschaft.


      • Mehr Männlichkeit in der Hose bis zum Knie.


      • Mehr Erfolg bei Frauen oder bei der Freiwilligen Feuerwehr.


      Weltweit 5 Millionen begeisterte Langträger können nicht irren.


      »Woher die das nur wissen?«, dachte Charly Nusselein, als er Ellis durchdringende Stimme aus dem unteren Raum der Redaktion hörte:


      »Charly – füüüüüür diiiiiiiiiich. Besuuuuuuuch!«


      Nusselein sprang die Treppe runter. Unten wartete ein Mann, den er zunächst nicht einordnen konnte. Dieser muss das Fragezeichen in Nusseleins Gesicht gesehen haben:


      »Du erinnerst dich? Tim Töpfer. Tim Töpfer von der Abendzeitung aus Düsseldorf. Wir haben uns bei der Pressekonferenz in der Förster-Mordsache kennen gelernt. Ich habe gerade in der Eifel zu tun, da dachte ich, schau doch mal rein. Bei den Kollegen.«


      Nusselein gelang die Zuordnung:


      »Ja, ja, genau. Ich erinnere mich!«


      Dann bot er dem Gast aus der Landeshauptstadt den Redaktionssessel an. Elli stellte unaufgefordert eine Tasse Kaffee vor den Düsseldorfer Reporter:


      »Wenn Sie Zucker wollen, dürfen Sie den Löffel aber nicht ablecken. Wir haben nämlich nur einen.«


      »Ne, ne, ganz schwarz.«


      Nach einigen Allgemeinplätzen über Wetter und den Stillstand der Polizei in Sachen Förstermord berichtete Tim Töpfer dann vom Grund seiner Eifelreise:


      »Der Larry Lewaker kämpft doch am Samstag gegen den Wladimir Klitschko in Köln. Und da haben wir eine Einladung in das Trainingscamp des Amis bekommen. Ist gleich hier hinter der Grenze in Belgien. Wie heißt das Kaff noch? Elsenborn.«


      »In seinem größten Zorn schuf der liebe Gott Elsenborn!«, warf Elli ein, während Nusselein schimpfte:


      »Das ist mal wieder typisch, die lokale Presse vor Ort bekommt davon nichts mit. Jetzt wird mir allerdings einiges klar.«


      Tim Töpfer machte eine wegwerfende Handbewegung:


      »War auch nur Zufall. Die hatten eigentlich nur Fernsehen eingeladen. Aber ich habe nen Kumpel bei RTL, der hat mich auf die Liste gesetzt. Komm doch einfach mit, das fällt bestimmt nicht auf. Und du hast doch einen Presseausweis?«


      »Gerne, mit dem Roberto Blanco, also mit dem Lewaker, hab ich sowieso noch ein Hühnchen zu rupfen.«


      »Das würde ich aber lieber dem Klitschko überlassen.«


      Tim Töpfer zeigte seine Einladung zum Trainingscamp des Boxers mit Anfahrtsskizze: Eindeutig, der amerikanische Boxer hatte sein Camp in dem so genannten Scheich-Haus im Hohen Venn aufgeschlagen. Wenige Minuten später saßen Töpfer und Nusselein in dem schwarzen Golf des Abendzeitung-Reporters und düsten durch Kalterherberg:


      »Hier kannst du ruhig Stoff geben. Hier steht nie ein Radarwagen. Da kenne ich mich aus. Ich wohne übrigens da hinten, auf der Anhöhe.«


      »Ach, du Scheiße. Mitten in der Steppe.«


      Wenige Minuten später erreichten die beiden das Scheich-Haus, vor dem eine Massenansammlung an Übertragungswagen aus Belgien, Deutschland, Luxemburg und Frankreich mit Satellitenschüsseln stand. Vor dem Eingang zu dem Gebäude war auf einer Wiese ein großes Zelt aufgebaut, vor dem eine PR-Frau aufgeregt auf und ab lief:


      »Hallöchen, Jutta von Pracht von PR-Aktiv, Marketing Research Consulting aus Hamburg, Büro für Presse- und Öffentlichkeitsarbeit. Wir vertreten die Agentur des Box-Promotors Don King vor diesem Kampf. Larry Lewaker wird gleich kommen. Sie können inzwischen ein Häppchen nehmen. Zu Trinken ist auch genug da.«


      Dann stellte die PR-Frau einen Dolmetscher namens Otto Hoyer vor, der »alle Sprachen hier rum« sprechen würde, fragte dann aber leicht konsterniert:


      »Was spricht man eigentlich hier in Belgien? Holländisch?«


      Hoyer ließ die Frage unbeantwortet, da Larry Lewaker mit einem grimmigen Gesichtsausdruck das Zelt betrat. Als sich ein Blitzlichtgewitter, an dem sich auch Tim Töpfer beteiligte, über den Boxer ergoss, streckte dieser die Fäuste siegessicher zum Himmel. Nusselein hielt sich derweil im Hintergrund auf. Dann folgte die Pressekonferenz. Der Dolmetscher übersetzte die Fragen, deren intellektuelle Spanne sich von hoher sportlicher Fachkompetenz bis zu »Waren Sie schon einmal in Köln am Rhein, und wie finden Sie den Dom?« erstreckte. Geduldig und recht friedlich antwortete der Boxer, so dass sich Nusselein nach einer halben Stunde endlich ein Herz fasste:


      »Dort hinten ist noch eine Frage!«, rief Jutta von Pracht wichtig.


      Nusselein stand auf, betete kurz zu Herrn Schlüter und sagte dann:


      »Herr Lewaker, warum haben Sie mir neulich oben auf dem Flugplatz eine aufs Maul gehauen, als ich nur ein Bauschild fotografieren wollte?«


      Hoyer übersetzte und der Boxer zeigte wenige Sekunden eine kleine Unsicherheit. Dann lachte er laut los und prustete bei seiner Antwort immer wieder vor Lachen.


      Der Dolmetscher übersetzte recht frei, verzichtete dabei auch mehrmals auf die Übertragung des Wortes »fucking« ins Deutsche.


      »Ich machte einen Langlauf und dachte, dass Sie ein Sportjournalist sind, der mein Camp, das damals noch geheim war, aufgespürt hat. Ich meinte, Sie hätten mich beim Waldlauf fotografiert. Den Film ersetzt Ihnen natürlich meine Agentur. Und nun möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen: Come on, man«, lachte Lewaker und rief Nusselein nach vorne. Mit einem kräftigen Schlag auf die Schulter, der Nusseleins Schlüsselbein vibrieren ließ, war die Sache aus der Welt. Ein Glück, dass Tim Töpfer schnell fotografierte. Dadurch war gesichert, dass in der nächsten Ausgabe des »Hammer« in der Rubrik »Redaktion intern« ein Bild von Nusselein und dem Boxer in freundschaftlicher Umarmung zu sehen sein würde.


      Jutta von Pracht verteilte dann noch, wie sie sagte, ein »nettes Schmankerl, für das Sie bestimmt auch noch einen Platz in ihrem Medium finden – unsere Agentur betreut nämlich auch den Gegner.«


      Während Wladimir Klitschko bereits das Training für das Duell gegen Larry Lewaker aufgenommen hat, wird sein fünf Jahre älterer Bruder Vitali am Mittwoch für einen Tag nach Houston reisen. Dort wird er im Reliant Stadium das Endspiel um den Super Bowl der National Football League (NFL) zwischen den New England Patriots und Carolina Panthers verfolgen. Einen Tipp über den Ausgang des Spiels wollte er nicht abgeben.


      Die meisten Journalisten ließen das nette Schmankerl auf den Tischen liegen. Auf der Rückfahrt nach Monschau sprachen Nusselein und Töpfer kein Wort mehr über den Boxer, sondern nur noch über den Förster-Mord.


      »Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte Tim Töpfer plötzlich. »Bei dem Empfang in der Brauerei war auch unsere Gaby Gottschling, die bei uns die Gesellschaftskolumne schreibt. Und Fotos muss auch einer gemacht haben. Ich mache dir da einen Termin. Die Dame hat zwar einen Rappel, aber jeden Tag, Punkt elf, nach der Konferenz, ist die im N.T. auf der Kö und hält bei einem Prosecco Hof. Musste allerdings nach D-Dorf kommen, ans Telefon kriegt die nämlich keiner.«


      Nusselein rief, peinlich darauf achtend, dass er wieder im deutschen Netz war, Zimmermann an:


      »Kannst du morgen mit mir nach Düsseldorf fahren?«


      »Wenn das kein unsittliches Angebot ist – kein Problem. Aber wir sehen uns ja sowieso gleich in Simmerath.«


      In diesem Augenblick blitzte mitten in Kalterherberg das Stativ einer mobilen Radarkontrolle auf. Nusselein tat, als hätte er nichts gesehen.


      * * *


      Martialisch wie ein Revell-Modell der »Bismarck« in der Badewanne wirkte der Hummer des BND-Mannes vor dem American Grill in Simmerath, als Nusselein und Zimmermann auf dem Parkplatz eintrafen. Der Unbekannte saß bereits vor Cola, Pommes und Majonäse. Ganz Herr von Welt zeigte er auf die beiden freien Plätze an seinem Tisch.


      »Starreporter und Kripo-Mann aus der Bronx der Eifel«, begrüßte er die beiden.


      »Wir können sofort wieder gehen«, antwortete Zimmermann, »von Pullach in die Eifel geschickt zu werden, lässt nämlich auch nicht unbedingt auf einen Spitzenplatz in der Hierarchie des Amtes schließen. Also, blasen Sie sich hier nicht so auf, sonst halte ich nämlich den Dienstweg ein: Mit einer Dienstaufsichtsbeschwerde.«


      Charly Huber wäre stolz auf Zimmermann gewesen, denn der BND-Mann knickte sichtlich ein. Zimmermann wusste, dass dies die beste Situation war, um noch einmal nachzulegen:


      »Und nun zu den Förmlichkeiten: Name, Dienstausweis, das Nummernschild Ihrer Angeberkiste ist notiert und wird schon überprüft.«


      Auf diesen Tonfall reagierte der BND deutsch. Der Unbekannte stand zackig auf und lege mit einem strammen »Jawolllllll« seinen Dienstausweis vor. Zimmermann ließ Nusselein mit einsehen. Danach handelte es sich bei dem bisher Unbekannten um einen Regierungsrat namens Franz Mitterer aus der Abteilung 2 – Technische Beschaffung. Gottfried Zimmermann gab immer noch keine Ruhe:


      »Technische Beschaffung? Was haben Sie dann mit unseren Recherchen zu tun? Klingt, als würden Sie in der Materialausgabe sitzen und Bleistifte verteilen!«


      »Höfen fällt ihn mein Ressort«, warf Mitterer patzig ein, »und dann habt Ihr beiden durch eure völlig falschen Recherchen um unsere Höfener Anlage gewisse Unruhe in unser System …«


      »Unruhe in die Gartenlaube«, warf Nusselein ein: »Strebe nach Ruhe – Friedrich von Schiller. Amen.«


      »… gewisse Unruhe losgetreten. Und das haben wir nicht gerne. Wir mussten einen Mitarbeiter in den Vorruhestand schicken und tatsächlich allen Ernstes auf dem diplomatischen Weg mit den Amerikanern über deren angebliche Pläne mit einem Freistaat Rheinland, Bundesland Eifel, reden.«


      »Und?«, fragte Zimmermann.


      »Gut«, räumte Franz Mitterer ein. »Das Gespräch mit dem leider verstorbenen …«


      »Ermordeten!!!«, verbesserte Nusselein.


      »Gut, ermordeten Landtagsabgeordneten Förster hat es tatsächlich gegeben. Aber es handelte sich um den reinen Austausch von Schnapsideen. Brigadegeneral Scott Peter van der Cliif hatte wohl im Pentagon etwas Heimweh nach seinem geliebten Spangdahlem und der Eifel bekommen.«


      »Wer das glaubt, sein Bett verkauft, der liegt mit’m Arsch im Heu!«, warf Nusselein ein.


      »Es ist keine Frage des Glaubens, sondern des Wissens«, beharrte Mitterer, »die Amerikaner haben uns ganz klar mitgeteilt, dass es nie einen offiziellen Gedanken in dieser Richtung gegeben hat. Und dann …«


      »Das mag ja alles sein«, unterbrach ihn Zimmermann, »aber Förster und die Amerikaner waren eine Spur, die wir verfolgen mussten.«


      »Eine peinliche Spur!«, fuhr Mitterer fort. »Ich kann euch beiden nur sagen, dass die Amerikaner schon sehr früh bemerkt haben, dass da etwas gegen sie lief. Natürlich haben die euch beide mit Echelon überwacht.«


      »Was ist denn das?«, frage Nusselein.


      Mitterer schulmeisterte:


      »Echelon ist ein Überwachungssystem mit weltweit mindestens 120 Abhörstationen, von denen sich 40 um die westliche Welt kümmern. Ein paar Beispiele für Naivlinge: Mit Echelon wurde der britische Bergarbeiterführer Arthur Scargill während des Bergarbeiterstreiks 1984 von Maggie Thatcher überwacht, selbst Lady Diana wurde infolge ihres Engagements für Amnesty International und wegen ihres Getöses gegen Landminen gepeilt. Das Liebesgesäusel war doch nur ein Nebenprodukt. Hat wahrscheinlich irgend so ein kleines Licht wie unser Rader in Höfen an die Presse verkauft. Natürlich kann man mit Echelon auch nationales Recht austricksen, indem zum Beispiel ein Echelon-Partnerland gebeten wird, eine Person zu überwachen. In Großbritannien ist das, so hört man, bereits mit ein paar Ministern gemacht worden, die im Auftrag der Downing Street von, nur mal als Beispiel, von den Kanadiern abgehört wurden.«


      »Und damit arbeiten die Amis auch in Deutschland? Und das lassen wir alles trotz unserer Verfassung zu«, warf Nusselein ein.


      »Ihr beiden seid doch Träumer. Offiziell gibt es Echelon überhaupt nicht: Humbug hat dazu der Geheimdienstkoordinator der Bundesregierung gesagt und ein EU-Kommissar: Echelon ist nur ein Gerücht. Und dann kommt ihr beiden daher und macht diese kleine Höfener Einrichtung zu einem Politikum, um das sich jetzt die höchsten diplomatischen Geheimdienstkreise kümmern müssen.«


      »Ich bin ja gerne zur Staatsräson bereit. Aber was regen die Amerikaner sich denn groß auf?« wollte Nusselein wissen. »Die sitzen doch mit euch da in Höfen.«


      Mitterer verdrehte die Augen:


      »Eben nicht. Mit ihren Echelon-Informationen haben die Amis und die Engländer uns und auch die Franzosen am langen Arm verhungern lassen. Aus Frust darüber hat die Bundeswehr-Austauschgruppe des BND daher mit Frankreich ein separates Lauschprojekt gestartet, das seinen Sitz in Berlin-Reinickendorf hat: SIGINT, die Abkürzung steht für Signal Intelligence.


      »Völker hört die Signale, auf zum letzten Gefecht, die Internationale …«, warf Nusselein ein.


      Mitterer fühlte sich recht wohl in der Rolle des geheimnisvollen Durchblickers, verstand aber Nusseleins Einwurf überhaupt nicht.


      »Wir haben mit den Franzosen unter anderem gemeinsame Stationen in Französisch-Guayana und in … Höfen. Natürlich wissen die Amis davon und daher möchten wir, dass das Wort Höfen am liebsten niemals bei Gesprächen mit den Amis fällt. Aber Ihr beiden Amateurspione habt uns da kräftig dazwischen gefunkt.«


      »Gefunkt ist gut,« murmelte Nusselein, »aber auch wir haben nur unseren Job gemacht.«


      »Meinetwegen«, sagte Mitterer, »und ich habe euch nun mit einer Offenheit, die schon fast an Geheimnisverrat grenzt, genau erklärt, dass ihr völlig falsch liegt. Ich verdonnere euch, der Kollege von der Kripo wird das bestimmt sofort verstehen und auch akzeptieren, zur völligen Verschwiegenheit. Das gilt auch für den Zeitungskollegen. Oder muss ich noch einmal ihr Wägelchen in Ruitzhof ins rechte Sonnenlicht rücken lassen?«


      »Halt, halt, halt,« zürnte Zimmermann, »diese Drohung können Sie aber auch nicht mit meinen Vorstellungen von einem deutschen Beamten in Zusammenhang bringen. Von dem Molotow-Cocktail ganz zu schweigen!«


      »O.k. – war nur ein Scherz«, besänftigte Mitterer, hob abwehrend die Hände und nahm plötzlich einen scharfen Ton an:


      »Und nun noch etwas. Ich will – unkopiert und ohne, dass sich einer Notizen gemacht hat – den Zettel mit den Frequenzen der deutschen Stationen haben, die der Rader Ihnen, Herr Nusselein, gegeben hat. Die dürfen nämlich nicht in die falschen Hände kommen. Im Gegenzug, das sage ich Ihnen zu, werden wir uns auch um diesen Förster-Mord kümmern. Ich habe mal in Düsseldorf nachgehorcht. Da kommt wohl morgen ein Bericht raus. Den Erfolg könnt Ihr dann gerne auf eure Fahnen schreiben. Aber, ich will den Zettel mit den Frequenzen.


      »Gib sie ihm«, nickte Zimmermann.


      »Ich hab die im Handschuhfach«, sagte Nusselein. Mitterer verdrehte die Augen:


      »Im Handschuhfach und wahrscheinlich den Wagen noch nicht mal abgeschlossen. Ich halte es ja im Kopf nicht aus.«


      Nusselein ging zu seinem Mazda und legte wenig später den Zettel auf den Tisch:


      13903 Arq-e-96, 14950 Arq-e-288, 15641 Arq-e-288, 16327 Arq-e-96, 16350 Arq-e-288, 18768 Arq-e-288, 18772 Arq-e-288, 20950 Arq-e-192


      Mitterer zündete die Notizen sofort an und ließ sie im Aschenbecher verbrennen. Selbst die Asche zerteilte er noch einmal:


      »So, der Mohr hat hier in der Eifel seine Schuldigkeit getan. Wenn ich etwas in der Förster-Sache rauskriege, melde ich mich. Ganz offiziell bin ich natürlich auch in Pullach-Großhesselohe, Heilmannstrasse 30, zu kriegen: 089-7931567, und ich hab natürlich die Durchwahl 007 oder mitterer@bundesnachrichtendienst.de. In diesem Sinne: Grüß Gott.«


      Sprachs, stand auf und verließ den Raum. Wenig später sah man den Hummer vom Parkplatz fahren.


      »Wieso sollen wir Gott grüßen? Der hält sich doch selbst für Gott«, knurrte Zimmermann.


      »Und Pullach sollte auch zerstört werden«, schob Nusselein nach.


      * * *


      Wer zu früh kommt, den bestraft der Kellner. Charly Nusselein und Gottfried Zimmermann waren am nächsten Morgen zu früh im Café N.T. an der Düsseldorfer Königsallee eingetroffen. Da Tim Töpfer von der »Düsseldorfer Abendzeitung« sie in kollegialer Vorsorge bereits beim Kellner angekündigt hatte, stürzte ein besonders gelungenes Exemplar dieser Gattung schon am Eingang auf sie zu:


      »Sie müssen die Herren aus der Eifel sein!«


      »Ich weiß nicht, woran man das immer erkennt, verdammt noch mal!«, raunte Nusselein dem Monschauer Kripomann zu.


      Der Kellner, der sich als »der Stefan« vorstellte, wieselte um sie herum:


      »Nur den besten Tisch für die Freunde von Tim Töpfer. Der Tim ist nämlich mein Freund, und Tims Freunde sind auch meine Freunde.«


      »Stockschwul«, flüsterte Zimmermann.


      »Der Stefan« hatte schon die Rolle des Düsseldorfer Fremdenführers übernommen:


      »Im Café N.T. treffen sich die Spitzen aus Journalismus, Radioismus, TV-ismus und Literatur. Täglich! Die Sache hat allerdings einen Haken. Außerhalb der Welt vom ›N.T.‹ – Abgewichste bemerken sofort, dass man dies auch wie ›Ente‹ aussprechen kann – hat noch keiner so richtig mitbekommen, welch geistiges Potential hier täglich bei Kaffee, Tee, Orangensaft – ›Stef, nur frischgepresst‹ – , Sekt, Bier, Whisky – ›Stefano, nur Malt‹ und Champagner zusammensitzt.«


      »Der Stefan« rieb mit einem Lappen vor den beiden Männern auf dem Tisch hin und her – nahm aber noch keine Bestellung auf, sondern fuhr ungebremst fort:


      »Wie gesagt: Ich bin ›der Stefan‹, habe einen deutschen Pass, hundertprozentig zurückverfolgbar bis zum Dreißigjährigen Krieg, keine italienischen Vorfahren. Trotzdem nennen mich die Leute vom ›N.T.‹ schlicht und einfach ›Stefano‹ oder ganz Vertrauensselige Stef, Stieve oder den Italiener. Aufklärungsversuche bezüglich meiner Person habe ich nach der Währungsreform eingestellt.«


      In einer Atempause schob Nusselein schnell: »Bitte zwei Kaffee« ein.


      »Aber natürlich, ich Dummchen!«, entschuldigte sich »der Stefan« und rief einem Kollegen an der Theke »Zwei Kaffee für die Herren hier, Ulli« zu. Ulli brachte umgehend die beiden Kaffee und »der Stefan« konnte fortfahren:


      »Ich kenne alle Journalisten in Düsseldorf. Alle! Ich selbst habe ja überhaupt keine Ahnung vom Schreiben. Briefe an Behörden, meine süßen Freunde, und Versandhäuser schreiben mir ganz freundschaftlich die netten Leute vom N.T. So sind wahre Kunstwerke unter meinem Namen um die Welt gegangen – Kunstwerke, von denen ich allerdings keine Zeile geschrieben habe. Aus Dank verschwindet schon einmal – lassen Sie das bloß meinen Chef nicht wissen – ein Deckel mit vielen Strichen. Sie hätten da mal den Brief an meine Vermieterin lesen sollen. Es ging um einen Sprung im Fenster.«


      »Der hat einen Sprung in der Schüssel«, dachte Nusselein nur und musste dann weiter »dem Stefan« zuhören:


      »Dieser Brief an meine Vermieterin. Ein Gedicht. Nein, natürlich kein Gedicht. Aber man sagt das ja so, wenn Sie verstehen. Wollen Sie, dass ich Ihnen diesen Brief einmal vorlese? Ich habe ihn zufällig bei mir.«


      Nusselein wehrte ab:


      »Nein! Lassen Sie nur. Wir haben sehr wenig Zeit und den Kopf voll mit einer ganz geheimen Geschichte. Wir warten hier eigentlich auf Frau Gottschling.«


      »Schatzi, ich weiß doch. Hat mir doch Timi-Töpfer-Baby alles schon gesagt. Die kommt gleich.«


      Der Stefan nahm seine Wischaktionen um die Kaffeetassen herum wieder auf:


      »Hier laufen nämlich die Fäden der ganzen Stadt Düsseldorf zusammen. Ja, ja. Manchmal schauen hier auch schon mal Politiker rein, um mit den Medienleutchen einen zu trinken, oder auch schon einmal, um sich mit einem Journalisten zurückzuziehen. Dafür habe ich da hinten – sehen Sie, neben dem Kleiderständer mit den Zeitungsstangen – extra einen Tisch, wo keiner mithören kann. Man weiß es ja nicht, und ich will auch nichts gesagt haben, aber da sind vielleicht schon Dinge gelaufen, die nicht so ganz astrein waren. Beweisen kann ich natürlich nix, und hier sind auch keine Umschläge über den Tisch gewandert. Aber wie da manche gesprochen haben – man hat ja ein Auge dafür. Ich will ja nicht hochstapeln. Aber ich glaube, dass hier – bei mir – Politik gemacht wird.«


      In diesem Augenblick betrat ein Mann das Lokal, den »der Stefan« sofort mit Küsschen links, Küsschen rechts begrüßen musste.


      Zimmermann flüsterte Nusselein zu:


      »Gleich erschlag ich ihn. Kann man den nicht abstellen?«


      Da war »der Stefan« schon wieder da:


      »Entschuldigung. Wo war ich stehen geblieben?«


      »Hinten an der Tür«, dachte Nusselein nur.


      Weder er, noch Zimmermann antworteten:


      »Kennen Sie übrigens den Journalisten-Witz: Gehen zwei Journalisten an einer Kneipe vorbei … Ach, den kannten Sie? Der da reinkommt ist der Star-Sportreporter von der Westdeutschen Allgemeinen Zeitung. Grüß Dich, Baby! Unter uns. Der hat in seinem Leben noch nie nach einem Ball getreten. Der sagt immer: Um eine Konzertkritik zu schreiben, brauche ich ja auch nicht Oboe spielen zu können. Ist doch originell der Satz, finden Sie nicht auch? Wo der allerdings ganz groß drin ist, ist das Thema Frauen. Teflon wird der genannt – weil er nichts anbrennen lässt. Ja, Kir Royal. Kommt sofort. Ulli, bring dem Heiner doch mal einen Kiri.«


      »Der Stefan« unterbrach kurz seinen Redefluss und starrte zur Tür, durch die gerade eine flotte Enddreißigerin kam. »Der Stefan« winkte ihr merklich unfreundlicher zu:


      »Kultur-Redakteurin von der ›NRZ‹. Eingebildet ist die, vor vier Wochen hätte die einen Sport-Redakteur nicht mit dem – na ja, Sie wissen schon – angeschaut. Aber irgendwie scheint der Heiner die rumgekriegt zu haben. Und jetzt frisst sie ihm aus der Hand. Interessiert Sie das überhaupt? Ich bin aber auch eine alte Labertasche!«


      Nusselein schickte ein Stoßgebet zu Herrn Schlüter:


      »Oh, Herr Schlüter lasse es Nacht werden, die Preußen, Blücher oder diese Gaby Gottschling kommen.«


      »Der Stefan« fuhr sich durchs Haar:


      »Unser Sekt-Frühstück ist noch nicht einmal teuer. Roter Kaviar – nun ja, kein russischer, aber auch kein deutscher – und ein guter Sekt. Ach, da kommt ja Frau Gottschling. Also, mein Fall ist die nicht. Aber bitte, ich stelle Sie vor. Habe ich Timi-Baby versprochen.«


      »Der Stefan« winkte die AZ-Kolumnistin an den Tisch.


      »Gaby Gottschling ist zwar keine Schönheit, hat aber das gewisse Etwas« würde Nusselein am Abend auf seine Pinwand in Ruitzhof pappen. Die Journalistin war gekleidet, als müsste sie sofort zu einem Empfang beim Bundespräsidenten, entpuppte sich aber schnell als sehr locker:


      »Also, Ihr beiden seid die SOKO Eifel. Tim hat mir schon alles erzählt. Ja, ich war bei diesem Empfang, bei dem dieser Landtagsabgeordnete wohl ermordet worden ist. Ungefähr eine Stunde mit ›Riz‹, das ist unser Fotograf für alle Fälle. Vom Verkehrsunfall bis zur Preisverleihung. Ich habe mir mal alle Bilder aus dem Archiv geholt und hier – das habe ich geschrieben. Ein Termin, wie er jeden Abend in Düsseldorf stattfindet. Nichts Besonderes, aber die Leute wollen am nächsten Tag ihre Nase in der AZ sehen.«


      »Der Stefan« hatte sich diskret, wie Kellner nun einmal sind, zurückgezogen und Gaby Gottschling reichte Zimmermann eine Kopie ihres damaligen Artikels. Dieser überflog die Rubrik:


      Partytime mit Gaby


      Der »Düsseldorfer Presse- & Landtagsball« hatte gerufen und zahlreiche Promis kamen.


      Düsseldorf – Pflichttermin für die Reichen, Schönen und Mächtigen der Stadt. Im Braumeistersaal einer stadtbekannten Altbier-Brauerei fand gestern Abend der ›Düsseldorfer Presse- & Landtagsball‹ statt. Im Mittelpunkt des festlichen Empfangs ab 19 Uhr: Das Traumpaar der Düsseldorfer SPD: Ulla Ophoven, die unter ihrem Künstlernamen Susanne von Breitenstein erst unlängst den Bestseller ›Die Freiheit der Pinguinweibchen‹ veröffentlichte, zeigte sich nach langer Zeit wieder einmal an der Seite ihres Mannes Dr. Volker Ophoven, persönlicher Referent des Ministerpräsidenten. Die beiden turtelten glücklich, obwohl durch die Koalitionsverhandlungen der gemeinsame Urlaub in Florida geplatzt war.


      Die Gästeliste des Presseballs las sich wieder einmal wie ein Who is Who vom Rhein: ABENDZEITUNG-Mitherausgeber Konstantin Tümont, Ministerpräsident Nils Steenken mit seiner entzückenden Ehefrau Jutta, Innenminister Fritz Behrens, Ratsherr Dirk-Peter Sültenfuß, CDU-Spitzenkandidat Bernd Balkenhol, Beatrix Philipp, Bundestagsabgeordnete für Düsseldorf–Süd, Landtagsabgeordneter Werner Bischoff, Wirtschaftspolitischer Sprecher der SPD Fraktion aus dem Wahlkreis Monheim, Langenfeld, Hilden und Johann Leisten, Freies-Rheinland-Abgeordneter aus Krefeld. Star des Abends war natürlich der unscheinbare Ludwig Förster aus Monschau, der als Spitzenkandidat die Freies-Rheinland-Partei in den Landtag geführt hatte. Das Pasadena Roof Orchestra sorgte für Stimmung. Gastronom Eberhard Wernersbach bescherte Gaumenfreuden und begrüßte die Gäste mit Handschlag. Der Reinerlös des Presseballs geht, wie jedes Jahr, an den Sozialfonds Fortuna Düsseldorf. Gemütlich und rheinisch – so klang der Ballabend aus.


      Zimmermann überflog den Artikel und reichte ihn dann an Charly Nusselein weiter, der auch zunächst recht gelangweilt las, doch nach wenigen Zeilen mit der flachen Hand auf den Tisch schlug:


      »Das ist der Hammer, der absolute Hammer. Ich werde verrückt!«


      Gaby Gottschling und Gottfried Zimmermann schauten Nusselein fragend an.


      »Hier, die Frau von diesem Referenten, diesem Ophoven. Die hat mit dem Förster mal ein Verhältnis gehabt. Den Namen hatte ich vergessen, bloß an den beknackten Buchtitel ›Die Freiheit der Pinguinweibchen‹ kann ich mich genau erinnern. Da habe ich wasserdichte Zeugen für. Wow! Danke, Herr Schlüter!«


      * * *


      Ulla Ophoven alias Susanne von Breitenstein las an diesem Morgen in der Zentralbibliothek der Düsseldorfer Stadtbüchereien am Bertha-von-Suttner-Platz. Wie oft bei Lesungen tangierte das Durchschnittsalter der Besucher heftigst die Riester-Rente, die Männer schliefen mit einem geschlossenen Auge, die Frauen werkelten in ihren Handtaschen und suchten nach Labello-Stiften. Die erfahrene Schriftstellerin störte das nicht – sie kannte das typische Lesepublikum zur Mittagszeit. Ulla Ophoven alias Susanne von Breitenstein erklärte kurz den Sinn feministischer Literatur und las dann aus einer Prosaarbeit von Ingeborg Bachmann, die sie in ihrem Erfolgsroman »Die Freiheit der Pinguinweibchen« als Hommage, als literarisches Zitat, aufgenommen habe:


      »Ich habe diesen Bachmann-Text in die heutige Zeit der Kälte, die ich die Eskimozeit nenne, übertragen. Wie Sie wissen, spielt mein Roman hoch im Norden.«


      Die Zuhörer nickten wissend und Ulla Ophoven alias Susanne von Breitenstein setzte sich ihre Lesebrille auf und begann. Die dritte Zuhörerin von links, das nahm sie noch mit einem Auge wahr, hatte inzwischen auch ihren Labello-Stift gefunden.


      »Bisher hat der eiskalte Eskimo einfach von einem Tag zum anderen gelebt, hat jeden Tag etwas versucht und ist ohne Arg gewesen. Der eiskalte Eskimo hat so viele Möglichkeiten für sich gesehen und der eiskalte Eskimo hat, zum Beispiel, gedacht, dass er alles Mögliche werden könne: Ein großer Mann, ein Leuchtfeuer, ein philosophischer Geist, ein eiskalter Eskimo. Oder ein tätiger, tüchtiger eiskalter Eskimo; der eiskalte Eskimo sah sich beim Brückenbau zwischen zwei Eisschollen, beim Straßenbau in Lappland, im Pelz-Drillich, sah sich verschwitzt herumgehen im ewigen Eis, das Land vermessen, aus einer Blechbüchse eine dicke Lebertran-Suppe löffeln, einen Robbenknochenmark-Schnaps trinken mit den anderen eiskalten Eskimos, schweigend. Der eiskalte Eskimo verstand sich nicht auf viele Worte. Oder ein Revolutionär, der den Brand an den vermorschten Holzboden der Gesellschaft legte; der eiskalte Eskimo sah sich feurig und beredt, zu jedem Wagnis aufgelegt. Der eiskalte Eskimo begeisterte, er war im Iglu-Gefängnis, er litt, scheiterte und errang den ersten Sieg über ein uraltes Walross. Der eiskalte Eskimo hatte ja nur dieses eine Leben zu leben, dieses eines eiskalten Eskimos mit Namen Ich zu verspielen, begierig nach Glück, nach Lebertran, nach Schönheit, geschaffen für Glück und süchtig nach jedem Glanz! Das Vorhaben des eiskalten Eskimos: Ankommen und Fischsuppe!«


      Ulla Ophoven alias Susanne von Breitenstein sah ihr Publikum lange an:


      »Bravo«, rief eine Frau, »im Text dieses permanente Allgegenwärtige der Eskimofrau, ohne sie extra zu erwähnen, bravo.«


      »Damit haben sie Ingeborg Bachmann neues Leben eingehaucht«, rief ein pensionierter Schulreferent des Regierungspräsidenten aus Düsseldorf.


      »Ingeborg Bachmann würde sich im Grabe umdrehen«, dachte ein anderer.


      Ulla Ophoven alias Susanne von Breitenstein ahnte nicht, dass sie just in diesem Augenblick großes Medieninteresse erweckte – allerdings nicht im Kulturteil, sondern eher im Boulevard.


      * * *


      Gaby Gottschling musste erst einmal einen zur Brust, der recht ansehnlichen, nehmen:


      »Ein Glas Prosecco«, orderte sie und »der Stefan« wieselte Sekunden später an den Tisch:


      »Bitte sehr, bitte gleich: Ein Glas Prosecco di Valdobbiadene.«


      Nachdem die Klatsch-Kolumnistin das Glas in einem Zug leer getrunken hatte, sah sie die beiden Eifeler lange an:


      »Jungs, wenn das alles stimmt, wird mir, ehrlich gesagt, die ganze Sache zu heiß. Ich bin nur für Klatsch zuständig, aber hier kann, hier kann es auch um Mord gehen. Gut, dass die Ophoven-Tante ein Verhältnis hatte, das kann ich noch ungefragt ins Blatt heben, aber bei Mord muss ich schon non testatum, nicht überprüft, an mein Manuskript schreiben und das der Chefredaktion vorlegen.«


      »Non testatum, nicht überprüft!« – Nusselein nahm sich fest vor, diese ihm völlig unbekannte Formulierung in den journalistischen Alltag des »Hammer« einzuführen.


      Gaby Gottschling wühlte in ihrem kleinen silbernen »Gaultier«-Rucksack und holte ihr Handy raus:


      »Ich rufe mal Tim, Tim Töpfer, an. Das ist eine erfahrene Reporter-Nase. Vielleicht hat der eine Idee, wie wir vorgehen können.«


      »Der Stefan« kam an den Tisch:


      »Wenn die Herrschaften etwas essen mögen? Auf unserer Today Deli Karte bieten wir heute Fettuccine mit Blattspinat in Rahm und gebackenen Mozzarellasticks für 7,99 Euro inklusive eines Softdrinks an.«


      »Deinen Softdrink kannst du dir in die Haare schmieren«, dachte Nusselein und bestellte dann:


      »Ein Bier und irgendwas mit Nudeln und Soße.«


      »Der Stefan« verzog das Gesicht, als hätte Nusselein einen Spucknapf geordert und klärte dann auf:


      »Da kann ich unsere Pasta mista mit Gemüsestreifen in leichter Limetten-Safransauce nur wärmstens empfehlen.«


      Nusselein nickte und Zimmermann bestellte »Irgendeinen Salat mit was Fleisch bei« während Gaby Gottschling nur »Ich brauch nen Champus« stöhnte.


      »Der Stefan« schaute gen Himmel:


      »Veuve Clicquot, brut, wie immer und welches Hausdressing hätte der Herr gerne? Frenchdressing, Kräutervinaigrette oder Currydressing?«


      »Das mit dem Curry«, sagte Zimmermann.


      »Dazu passt am besten unser jahreszeitlicher Salatteller mit gegrillter Hähnchenbrust an gebratenen Champignons.«


      Da Zimmermann nicht widersprach, trollte sich »der Stefan« Richtung Küche. Dort weinte er bitterlich:


      »Solche Banausen: NUDELN sagen die und WAS MIT FLEISCH. Und die Mutter besäuft sich dazu!«


      Zehn Minuten später erschien Tim Töpfer.


      »Das ist ja ein dickes Ding, los erzählt mal. Aber der Reihe nach.«


      Nusselein übernahm die Moderation, während die wärmstens empfohlenen Nudeln kalt wurden. Als er fertig war, brauchte auch Töpfer erst einmal einen Schampus:


      »Also. Ich gehe einfach mal davon aus, dass das mit der Schriftstellertante von dem Ophoven und dem Förster stimmt?«


      »Ich war selbst bei der Lesung, und dass die danach nicht im Hotel, sondern bei dem Förster gepennt hat, weiß ich aus absolut zuverlässiger Quelle«, sagte Nusselein und aß kalte Pasta, die er aber Nudeln nannte …


      Töpfer nahm einen kräftigen Schluck:


      »Also, wie gehen wir vor? Ich schlage vor, dass du, Gaby, in deiner Kolumne erst mal etwas Klatsch bringst: So in der Richtung: Steht eine Trennung im Hause Ophoven an? Den Förster erwähnen wir aber mit keinem Wort. Den behalten wir als Joker in der Hinterhand. Das müssen wir natürlich alles von der Chefredaktion absegnen lassen. Non testatum. Dazu holen wir aber ganz unjournalistisch keine Stellungnahme aus dem Hause Ophoven ein. Erst wenn die Chose erschienen ist, rücken wir an. Es ist noch zu überlegen, ob das die Kripo dann macht, oder ob wir zuerst vorstellig werden.«


      »Wenn das in eurer Zeitung steht, muss die Kripo sofort vorstellig werden«, warf Zimmermann ein.


      »Gut«, sagte Töpfer, »wenn das deine Düsseldorfer Kollegen, ich darf doch Du sagen, machen, werden die uns erst einmal von allen Informationen abschneiden. Da ist zuviel hohe Politik dabei. Wäre es möglich, dass dich deine Düsseldorfer Kollegen in die Ermittlungen einbeziehen?«


      »Ich glaube schon«, nickte Zimmermann. In diesem Augenblick klingelte das Handy des Kripobeamten. Zimmermann meldete sich und sagte dann nur noch ein »Hm«, »Ist gut«, »Ich bin zufälligerweise gerade in Düsseldorf« und »Ich komm gleich«. Dann beendete er das Gespräch:


      »Ihr werdet es nicht glauben. Das war gerade der Bolzenkötter von der Düsseldorfer SOKO Altbier: Der Mord an dem Förster ist aufgeklärt. Ein Berufskiller. Ich soll sofort ins Präsidium kommen. Um 15 Uhr ist eine Pressekonferenz.«


      »Da waren andere wohl schneller als wir«, fluchte Töpfer, »auf jeden Fall rücken wir mit der gesamten Mannschaft bei der PK an. Auch du, Gaby!«


      Gaby stöhnte und bestellte sich noch einen Schampus:


      »Dabei möchte ich doch viel lieber über irgendwelche Tafelbilder von Gabriele Henkel berichten.«


      »Hat die was mit Waschpulver zu tun?«, frage Nusselein.


      * * *


      Bernd Balkenhol, der Oppositionsführer von der CDU, war zur gleichen Stunde ungefragt vor die Presse getreten. Getreten? Eher marschiert – mit dem stramm geschulten Gang eines Trägers der goldenen Wandernadel des »Sauerländischen Gebirgsvereins«.


      »Ich werde in einigen Wochen Ministerpräsident dieses Landes sein, woll!« verkündigte er und schaute dabei wie einer, der genau weiß, dass alle Macht vom Sauerland ausgeht.


      Die wenigen Journalisten, die zu dieser Pressekonferenz gekommen waren, schauten müde. Schließlich rang sich eine Volontärin der »Westdeutschen Zeitung« zu der alles entscheidenden Frage durch:


      »Nun, aber, wir alle wissen doch, dass Ihnen dazu ein paar Stimmen im Landtag fehlen werden.«


      Bernd Balkenhol schaute streng:


      »Wie wir im Sauerland sagen: Die Schweinskopfsülze wird erst nach dem Schlachten verspeist, woll. Wir werden in den nächsten Tagen Sachen auf den Tisch dieses hohen Hauses legen, da werden Sie nur staunen, woll!«


      »Nun reden Sie doch schon«, hakte die Volontärin nach und warf dabei keck eine knallrote Strähne aus ihrer Stirn, »oder wird es tatsächlich Schwarz-Grün geben, wovon einige hier seit ein paar Tagen hinter den Kulissen munkeln?«


      »Die Zeit ist dazu noch nicht reif, woll«, antwortete Balkenhol und polterte dann los:


      »Aber ich rede hier nicht von Schwarz-Grün, diese Sandkasten-Gedankenspielchen über eine schwarz-grüne Koalition wird es sowieso nicht mehr geben, solange ich in der CDU noch etwas zu sagen habe, woll. Solange es Öko-Stalinisten und ehemalige Terroristen, woll, wie Jürgen Trittin und Joschka Fischer gibt, wird es mit mir keine Koalition mit diesem Haufen geben, woll.«


      Balkenhol sprachs und schritt strammen Schrittes von der politischen Bühne dieses Morgens.


      Die Kugelschreiber der Journalisten nahmen erste Bewegungen auf. Wenigstens die Schlagzeile


      Balkenhol beleidigt grüne Minister


      sollte ein wenig für Wirbel sorgen. Nachdem dpa die Meldung verbreitet hatte, sprang auch sofort die Polit-Maschinerie an. Katrin Göring-Eckardt, Vorsitzende der Grünen Bundestagsfraktion, forderte Balkenhol auf, sich sofort zu entschuldigen und legte ebenfalls medienträchtig nach:


      »Auch für einen politischen Provinz-Trunkenbold wie Balkenhol gibt es Grenzen«.


      Zu dieser Zeit war der so geschmähte Provinz-Trunkenbold aber schon wieder auf der Rückfahrt zu seinem Wahlkreis nach Brilon und hörte im WDR II, zu dem Balkenhol bei den Nachrichten immer von WDR IV umschaltete, die Meldung, dass »der Mordfall an dem Landtagsabgeordneten Förster offensichtlich aufgeklärt ist. In diesem Augenblick beginnt im Düsseldorfer Polizeipräsidium eine Pressekonferenz. Sobald erste Ergebnisse vorliegen, werden wir Sie umgehend informieren.«


      Balkenhol lächelte und schaltete wieder auf WDR IV um. Dort beschwor ein Barde, er habe noch Sand in den Schuhen aus Hawaii.

    

  


  
    
      

      8. Das Ende vom Lied


      Irgendjemand hatte seit der letzten Pressekonferenz im Versammlungsraum des Düsseldorfer Polizeipräsidiums die Bilder an den Wänden ausgetauscht. Statt der spannenden Pferd- Motorrad- und Hundebilder aus den fünfziger Jahren hingen nun Cartoons mit Polizisten in den gleichen, angestoßenen Rahmen. Auf den Cartoons waren die Polizisten die Helden und die anderen die Dummen. In einer Box, die offensichtlich die Gewerkschaft der Polizei zu anstehenden Personalratswahlen aufgestellt hatte, konnte man sich mit Kondomen bedienen, auf denen »GdP Verkehrskontrolle« stand. Die Journalisten ignorierten diese Give-Aways und griffen lieber zu den transparenten GdP-Aufklebern, von denen in Polizeireporter-Kreisen die Mär ging, dass sie bei Alkohol-Straßenkontrollen recht behilflich sein könnten.


      Heinz Bolzenkötter klopfte auf die Mikrofone und rief »Test, Test« in den Raum. Dann erklärte er, dass man zunächst eine Presseerklärung verteilen werde:


      Gemeinsame Presseerklärung der Staatsanwaltschaft Düsseldorf und der Polizei NRW


      Brutales Tötungsdelikt – Fortschreibung


      Seitdem die Mordkommission im Fall des brutalen Mordes zum Nachteil des Landtagsabgeordneten Ludwig Förster die Arbeit aufgenommen hat, ging sie einer Vielzahl an Spuren und Hinweisen aus der Bevölkerung nach. Obduktionen zweier ermordeter Prostituierten aus dem Düsseldorf Eroszentrum ›Hinter dem Bahndamm‹ und einer Gelegenheitsprostituierten aus Hamm haben parallel zu diesen Ermittlungen an den Tag gebracht hat, dass für diese Taten der polizeibekannte Buzer Ghürüan mit eindeutiger Sicherheit in Frage kommt. Die Ermittler gehen derzeit nicht von Raubmorden aus, da bei den Ermittlungen festgestellt wurde, dass sich in den Wohnungen der beiden Frauen erhebliche Bargeldmengen befanden. Die Ermittlungsbehörden gehen vielmehr von einem Auftragsmord aus. Ein DNA-Abgleich, der mit Spuren an der Leiche des Landtagsabgeordneten Förster durchgeführt wurde, ergab im weiteren Verlauf der Untersuchung, dass für diesen Mord ebenfalls eindeutig der Buzer Ghürüan in Frage kommt. Dieser ist z.Z. flüchtig. Auch in diesem Fall gehen die Behörden von einem Auftragsmord aus. Daher bittet die Mordkommission nochmals die Bevölkerung um Mithilfe. Wer hat Buzer Ghürüan gesehen, wer kann Angaben zu dessen Aufenthaltsort machen? Hinweise nimmt die Mordkommission im Düsseldorfer Polizeipräsidium unter 0211 / 870-0 oder jede andere Polizeidienststelle entgegen.


      »Ich habe sie eben selbst geschrieben. Wenn noch Fragen sind, stehe ich gerne zur Verfügung.«


      Neben Bolzenkötter hatte Gottfried Zimmermann Platz genommen und nickte Gaby Gottschling, Tim Töpfer und Charly Nusselein kurz zu. Letzterer ergriff das Wort:


      »Auftragsmord heißt also, dass dieser Guru …«


      »Ghürüan, Buzer Ghürüan«, verbesserte Bolzenkötter.


      »Gut«, fuhr Nusselein fort, »dass also der Täter im Auftrag gehandelt hat und wohl selbst in keinerlei Verbindung zu seinen Opfern stand.«


      »Das kann man wohl so sagen«, warf Zimmermann ein und hoffte, dass die WDR-Kamera einen Schwenk auf ihn machen und Charly Huber das über Satellit in Bayern sehen würde.


      »Dann haben Sie, beziehungsweise kennen Sie zwar den Täter, aber nicht den Auftragsgeber?«


      »Kann man auch so sagen«, nickte Bolzenkötter und zeigte auf Tim Töpfer, der sich brav gemeldet hatte:


      »Zwei Prostituierte – ein Politiker. Da treffen aber doch zwei recht unterschiedliche Szenen, beziehungsweise Welten aufeinander.«


      »Auch als Auftragskiller nimmt man die Aufträge, wie sie kommen«, stellte Bolzenkötter lakonisch fest.


      »Somit sind«, hakte Tim Töpfer nach, »also alle drei Fälle nur zu einem Drittel aufgeklärt: Der Mörder ist bekannt, er ist nicht gefasst und der, oder die Auftraggeber im Hintergrund sind völlig unbekannt.«


      Heinz Bolzenkötter zeigte sich zerknirscht:


      »Das kann man auch so sagen!«


      Da sich das weitere Interesse der Journalisten im Rahmen hielt, konnte der Chef der »SOKO Altbier« wenig später die Pressekonferenz beenden.


      Beim Rausgehen verabredeten sich Gottfried Zimmermann und die drei Journalisten zwei Stunden später wieder im N.T. an der Kö.


      »Und dann bin ich noch der Meinung, dass Düsseldorf zerstört werden muss, und zwar von Auftragskillern«, rief Nusselein noch Zimmermann hinterher, der mit Bolzenkötter in den Tiefen des Polizeipräsidiums verschwand.


      * * *


      Nils Steenken hatte die Figur des Düsseldorfer Radschlägers von seinem Schreibtisch verbannt. Den verwaisten Kitschplatz nahm nach dem Besuch eines IG Bergbau- und Energie-Funktionärs ein Bergmann ein, dessen Grubenlampe auf Kopf- und Knopfdruck aufleuchtete. Der Ministerpräsident spielte versonnen mit der Figur, als sein persönlicher Referent Dr. Volker Ophoven den Raum betrat:


      »Hast du es im Radio gehört? Kam gerade. Der Förster-Mord ist aufgeklärt.«


      »Halt, halt,«, unterbrach ihn der Ministerpräsident, »sie haben den Auftragskiller – nicht den Auftragsgeber.«


      »Ach was«, warf Ophoven ein, »danach fragt doch bei deiner Wiederwahl zum Ministerpräsidenten kein Mensch mehr.«


      »Wobei wir beim Thema sind«, nickte Steenken und drückte dem Bergmann dreimal hintereinander hastig auf den Kopf, »wir sollten uns langsam auch Gedanken über das Kabinett oder sogar über eine Kabinettsumbildung machen.«


      »Den Grünen können wir kein Ministerium nehmen und einen Posten müssen wir auch an einen ehemaligen F.R.ler schieben.«


      »An den Grünen will ich gar nicht rütteln«, sagte der Ministerpräsident mit einer wegwerfenden Handbewegung, »die muss ich schon schlucken – sogar die dicke Kröte von Bärbel Höhn. Wie heißt deren Ministerium noch mal?«


      »Umwelt und Naturschutz, Landwirtschaft und Verbraucherschutz«, schoss es aus Ophoven.


      »Kann ich mir nie merken, ist aber auch nicht so wichtig. Nein, ich meine die eigenen Leute. Da könnte ich mir schon vorstellen, dass wir den einen oder anderen Kopf …«


      »Also ich«, unterbrach ihn Ophoven.


      »Ja, ich weiß. Ich hatte dir ein Ministerium in dieser Legislaturperiode versprochen. Wie wär’s denn mit dem Innenministerium? Auf mich wirkt der Fritz Behrens amtsmüde.«


      Ophoven schlug verlegen dem Bergmann zweimal auf den Kopf:


      »Wo meine Partei mich hinstellt …«


      »Ja, ja, lass mal gut sein mit dem braven Parteisoldaten. Für den Behrens hätte ich sogar was Besseres, ja, ja – aber noch nicht spruchreif. Auf jeden Fall Brüssel.«


      »Und was bieten wir der F.R. an?«, fragte Ophoven.


      »Der ehemaligen F.R., mein Lieber. Sag das nie in der Öffentlichkeit. Offiziell gibt es die Partei nicht mehr. Und offiziell weiß von uns auch keiner, dass deren Wahlkampfkostenerstattung in einige wenige private Kassen geflossen ist. Ist das klar!«


      »Ganz klar«, sagte der brave Parteisoldat und schwieg.


      »Für die Rheinländer gibt es einen Staatssekretär und zwei sichere Listenplätze bei der nächsten Landtagswahl …«


      »Bei der du nicht mehr antreten willst«, warf Ophoven ein.


      »Und du Ministerpräsident werden willst …«


      Nils Steenken schlug dem Bergmann noch einmal auf den Kopf und beendete das Gespräch mit seinem Referenten. Als dieser den Raum verlassen hatte, schaute er gen Bottrop, wo die A 31 Richtung Friesland bekanntlich ihren Anfang nimmt. Dabei schlug er dem Bergmann noch einmal auf den Kopf und schaute auf den Rhein:


      »Was ist dieses Rinnsal gegen meine Nordseeküste? Scheiß Nordrhein-Westfalen, Scheiß Braunkohle. Scheiß Bärbel Höhn. Scheiß machtgieriger Dr. Ophoven.« Ein einsamer Ministerpräsident sang darauf am Fenster:


      »Rolling home, rolling home, rolling home across the sea; rolling home, to dear old England, rolling home, dear land, to thee.«


      Dabei dachte er keineswegs an einen Ex-Kandidaten für das Amt des Bundespräsidenten.


      * * *


      »Der Stefan« war immer noch da, als sich Gaby Gottschling, Tim Töpfer, Charly Nusselein und Gottfried Zimmermann im N.T. an der Kö trafen:


      »Na, Ihr süßen Schleckermäulchen. Da habe ich doch etwas für euch: Birnenspalten mit Danablu überbacken und Walnusseis oder Pfannkuchen mit Beeren-Hagebutten-Ragout und Schlagsahne.«


      »Ich würde ihm die Schlagsahne gerne ins Gesicht schlagen«, dachte Nusselein und bestellte dann – genau wie die anderen – den Pfannkuchen. »Der Stefan« zog erst mal ab, während sich die anderen an einen ruhigen Tisch setzten. Alle waren recht niedergeschlagen.


      »Also«, begann Tim Töpfer das Gespräch, »wir, die Gaby und ich, waren mit der Sache bei unserem Alten. Absolutes Verbot: Weder unter Klatsch noch unter wasweißich darf über die Frau von dem Ophoven und der Sache mit dem Förster in Monschau nach der Lesung berichtet werden. Wenn wir jeden Seitensprung ins Blatt heben, brauchen wir täglich eine Sonderausgabe – so dick wie die New-York-Times am Samstag hat der nur gesagt. Wir haben morgen – hab ich schon geschrieben – die Pressekonferenz auf Seite 3 und fertig. Eine Verbindung zu Ophoven herzustellen wurde schlicht untersagt.«


      »Vielleicht geht ja da auch wirklich die Fantasie mit uns durch«, warf Zimmermann ein, der sich in diesem Augenblick ganz und gar nicht wie Charly Huber fühlte.


      »Der Stefan« brachte die Pfannkuchen und schaffte es tatsächlich, nur ein »Bitteschön, die Herrschaften« zu sagen. Nusselein kleckerte sich zunächst einmal Beeren-Hagebutten-Ragout aufs Hemd, störte sich aber nicht weiter daran und sagte in die Runde:


      »Ich bin mir auch nicht mehr so sicher. Ich könnte die Sache ja einfach im ›Hammer‹ bringen, aber ich habe, ehrlich gesagt, auch kalte Füße.«


      Gaby Gottschling bestellte erst einmal einen Prosecco:


      »Jungs, es hat mich sehr gefreut, euch kennen zu lernen. Aber lasst mich schön bei meinem Klatsch. Heidi Klums neue Wohnung in New York und Janet Jacksons hüpfender Busen sind meine Welt und Düsseldorf ist mein Dorf. Hätte ich mir damals in Hamburg auf der Henri-Nannen-Journalistenschule auch nicht träumen lassen.«


      Nusselein zog innerlich den Hut und meckerte:


      »Darf ich es mal so sagen, wie es ist: Wir sind wieder einmal bei Null. Auch wenn wir jetzt durch die DNA-Geschichte wenigstens schon einmal den Killer kennen, wenn auch nicht den Auftraggeber. Ist ja wenigstens etwas. Daher sollte jeder von uns weiter recherchieren. Ich würde sagen: Wenn einer etwas erfährt, verständigt er die anderen …«


      »Also, ich tue mich aus der ganzen Geschichte raus«, warf Gaby Gottschling ein.


      »Da waren’s nur noch drei kleine Negerlein«, stöhnte Zimmermann und fühlte sich Charly Huber kaum ein Stück näher.


      Nusselein kleckerte derweil noch einmal Beeren-Hagebutten-Ragout – diesmal auf seinen Oberschenkel – und jammerte:


      »Fällt mir ein Zitat ein: Keinem vernünftigen Menschen wird es einfallen, Tintenflecken mit Tinte, Ölflecken mit Öl wegwaschen zu wollen. Nur Blut soll immer wieder mit Blut abgewaschen werden.«


      »Amen«, sagten die anderen unisono.


      * * *


      Für Gottfried Zimmermann hieß es am nächsten Tag wieder SOKO Alltag statt SOKO Altbier und Lammersdorf statt Düsseldorf . In seinem kleinen Büro im Polizeigebäude am Monschauer Laufenbach blätterte er gedankenverloren in der Akte »Exhibitionist Simmerath«, mit der er sich schon fast ein halbes Jahr erfolglos rumschlug. Ein ganz seltener Vogel war da zugange: Über dem Kopf trug der Unbekannte eine Gummimaske – wenn er seinen Mantel aufriss, war er darunter zwar nackt, verdeckte aber mit einer Maske von Daniel Küblböck sein Gehänge. Dabei schrie der Unbekannte den Frauen immer »Ich bin der Superstar mit den Gurken« entgegen. Danach verschwand er auf einem Damenfahrrad ohne Rücklicht in der Dunkelheit.


      »Für das Rücklicht kann ich ihn kriegen«, murmelte Zimmermann, »für all das andere gibt es bestimmt einen cleveren Anwalt, der den wegen Paragraph Ratata raushaut.«


      Das Telefon klingelte und Zimmermann las noch schnell den letzten Satz einer Zeugin.


      »Wenn Se mich fragen, ist dat en ald, fies Sau!«


      Erst dann hob Zimmermann ab:


      »Zimmermann, Kripo Monschau!«


      »Mitterer, Amt für freudige Nachrichten.«


      Zimmermanns Begeisterung hielt sich in Grenzen:


      »Sie haben mir an so einem Tag gerade noch gefehlt.«


      »Schwingt da Freude in der Stimmte mit?«, hetzte der BND-Mann, »dabei rufe ich nur an, weil ich Wort halte.«


      »Ich höre.«


      »Also, an der Sache in Düsseldorf ist etwas faul. Ich habe heute den ganzen Mist in den Zeitungen gelesen und so. Bei uns hat sich vorhin der Anwalt von Buzer Ghürüan gemeldet.«


      »Bei euch? Wieso bei euch?«, Zimmermann schrie fast.


      »Nun mal ruhig. Buzer Ghürüan stand vor einigen Jahren mal, wie soll ich sagen, kurzfristig in unseren Diensten.«


      »Ihr schreckt aber auch vor nichts zurück!«


      »Aber das ist lange her. Wir brauchten ein paar Informationen über politische Balkanspinner, die hier in Deutschland ihr Süppchen kochen wollten. Historie! Danach haben wir Ghürüan aus den Augen verloren.«


      »Der hat ja dann offensichtlich bei der IHK seine Prüfung als Auftragskiller gemacht.«


      »Wer weiß. Darum geht es jetzt aber nicht. Der Anwalt von Ghürüan möchte mit der Polizei einen fairen Kontakt aufnehmen, da er steif und fest behauptet, dass sein Mandant mit dem Politikermord nichts am Hut hat.«


      »Aber mit den Nuttenmorden?«, warf Zimmermann ein.


      »Ich vermittele nur. Da der Anwalt mit einem vertrauensvollen Polizeibeamten sprechen wollte, fielen Sie mir natürlich sofort ein.«


      »Firma dankt«, sagte Zimmermann, dachte aber »Arschloch!«


      »Wir erkennen eben die Profis«, spottete Mitterer und fuhr dann fort:


      »Also, setzen Sie sich mal schleunigst mit der Kanzlei Rechtsanwältin Angela Freiin von Rieping & Rainer Menzel in Rüttenscheid, das gehört wohl zu Essen, in Verbindung. Der Menzel ist Ihr Ansprechpartner.«


      »Freiherr sicher!«


      »Nee, ganz normaler Junge aus dem Ruhrpott. Könnte auch aus der Eifel sein.«


      »Bedankt!«, sagte Zimmermann und legte auf.


      Sekunden später hatte er mit KlickTel die Nummer der Anwälte rausgefunden.


      Da er sich mit »Kriminalpolizei« meldete, stellte ihn eine Sekretärin, deren Arroganz und Chanel Nr. 5 Zimmermann quasi durch den Hörer riechen konnte, zu Rainer Menzel durch.


      Nachdem der Monschauer Kripomann sich kurz vorgestellt hatte, kam Menzel sofort zur Sache:


      »Nach den heutigen Veröffentlichungen, die Herrn Ghürüan wohl von Freunden mitgeteilt worden sind, hat mein Mandant sich aus dem Ausland bei mir gemeldet und erklärt, dass er mit dem Mord an dem Politiker Förster nichts zu tun hat.«


      »Und die Prostituiertenmorde?«, konnte sich der Kriminalkommissar nicht verkneifen


      »Herr Zimmermann! Die sind heute nicht unser Thema. Herr Ghürüan hat mir sehr glaubwürdig erklärt, dass er zum Zeitpunkt des Todes von diesem Landtagsabgeordneten überhaupt nicht mehr in Deutschland war.«


      »Und die DNA-Spuren?«


      Der Anwalt schwieg einige Sekunden:


      »Tja, die DNA-Spuren. Ich gebe zu, die sprechen eindeutig gegen meinen Mandanten. Vielleicht ein Fehler, vielleicht eine Verwechselung, darauf kann ich mir im Augenblick auch keinen Reim machen.«


      »Ich weiß nicht,« warf Zimmermann ein, »ob ich Sie das fragen darf: Glauben Sie Ghürüan?«


      »Ich antworte mal privat, zitieren dürfen Sie mich nicht: Ghürüan ist sicher ein ganz schlimmer Finger, aber mit so einer gewissen Art von Ganovenehre. Wenn der sagt, er hat mit dem Mord an dem Abgeordneten nichts zu tun, möchte ich ihm fast glauben.«


      »Der Mann ist ein Killer?«


      »Das wird sich zeigen. Das wird wahrscheinlich sogar so sein. Aber, wie gesagt, irgendetwas ist hier faul.«


      Zimmermann bedankte sich für die Auskunft, legte auf, suchte die Nummer der Düsseldorfer Gerichtsmedizin raus und rief an:


      »Kripo Monschau. Ich hätte gerne mal Dr. Gelinsky gesprochen.«


      Ein Dr. Wagemann, den sich Zimmermann in einer blutigen Metzgerschürze vorstellte, konnte nicht helfen:


      »Der hat kurzfristig gestern Urlaub genommen. Ich glaube, der ist in sein Wochenendhaus gefahren.«


      »Haben Sie die Adresse?«


      Dr. Wagemann lachte auf:


      »Eine private Auskunft von Gelinsky hat hier noch nie jemand bekommen. Ich glaube, das ist irgendwo in Holland oder Belgien. Vielleicht an der Küste.«


      Zimmermann gab nicht auf:


      »Können Sie mir denn etwas in Sachen der DNA-Analyse des Politikermordes und der beiden Prostituierten sagen?«


      »Nee, tut mir Leid«, sagte der Mediziner und Zimmermann stellte sich vor, dass er gerade ein Messer wetzte, »das ist Chefsache. Da müssen Sie warten, bis Dr. Gelinsky wieder hier ist. Ich glaube, nächste Woche. Ich kann Ihnen leider nicht helfen.«


      Zimmermann legte auf und stellte sich vor, dass Dr. Wagemann in ein großes Wurstbrot beißen würde.


      * * *


      Nusselein las die einzige Mitteilung in seiner Mailbox:


      Herzlichen Glückwunsch, Sie sind auch dabei! Wir bedanken uns mit sensationellen Gewinnen bei Ihnen! Als Dankeschön für Ihre Treue erhalten Sie hiermit ein exklusives virtuelles Gratis-Rubbellos, welches Sie gleich jetzt live mit der Maustaste aufrubbeln können. Gewinnen Sie AUGENBLICKLICH, in diesem Moment AUTOS, REISEN, WEIBER, BARGELD, UEBERRASCHUNGEN. http://www.sofortandiemöpse.de ist die große Dankeschön-Aktion großer Sex-Websites, die Sie Ferkel ja regelmäßig anwählen und finanziert sich nur durch die Sponsoren, die sich auch an Ihnen dumm und dusselig verdienen. KEIN VERKAUF KEINE ANMELDUNG KEIN KAUF KEIN DOWNLOAD KEIN VIRUS KEINE KOSTEN, einfach alles GRATIS für Sie! JETZT GLEICH DIE GROSSE CHANCE ZU GEWINNEN In 10 Sekunden, also Ihre durchschnittliche Rubbelzeit auch im Leben, wissen Sie, ob Sie gewonnen haben! Kommen Sie auf Rubbellos http://www.sofortandiemöpse.de und Ihr persönliches Glückslos erscheint! Mit der Maus darüber fahren, damit aufrubbeln und nachsehen, ob und was Sie gewonnen haben! Hier klicken http://www.sofortandiemöpse.de und los geht’s! Viel Glück! Lukas Gewinnbeauftragter.


      Er löschte den Eintrag und murmelte:


      »10 Sekunden Rubbeln, woher die das schon wieder wissen?«


      In diesem Augenblick ging unten in der Redaktion die Tür auf und Elli rief laut und vernehmlich:


      »Chaaaaarly, füüüür Diiiiiiiich! Herr Zimmermaaaaaaaann!«


      Der Kripomann berichtete in kurzen Zügen von den Gesprächen mit Mitterer, Anwalt Menzel und dem Gerichtsmediziner:


      »Also, Eifel-Bild, wenn du mich fragst, ist an der Sache schwer was faul. Natürlich kann es immer wieder vorkommen, dass in der Gerichtsmedizin ein Fehler begangen wird. Aber es ist doch schon komisch, dass die beiden Frauen von diesem Gürüdings erdrosselt, Förster aber erschossen und dann in den Gärbottich geworfen wurde. Das sind einfach zwei Handschriften. Ich mache jetzt mal den Schritt nach vorne und rufe Bolzenkötter an. Dann lass ich jetzt auch die Sache mit dem Förster und der Schriftstellertante von dem SPD-Politiker aus dem Sack. Wie hieß der noch mal?«


      »Ophoven, Dr. Volker Ophoven.«


      »Kann ich dein Telefon benutzen?«


      Zimmermann erreichte auch sofort seinen Düsseldorfer Kollegen Heinz Bolzenkötter und redete fast zwanzig Minuten auf diesen ein. Nusselein, der über keine Mithör-Einrichtung verfügte, hörte nur, wie Zimmermann immer wieder »Aber man kann es auch mal anders sehen«, »Ich meine, das könnte aber doch eine Spur sein« und »Ich will dem Gerichtsmediziner ja auch nichts unterstellen« sagte. Er beendete das Gespräch recht unzufrieden:


      »Also, die Düsseldorfer sehen keinen Grund, um bei dem Politiker vorstellig zu werden, und sie halten es auch für ausgeschlossen, dass so ein erfahrener Gerichtsmediziner wie Gelinsky bei der Autopsie einen Fehler gemacht haben könnte. Bolzenkötter tut alles als ein Anwaltsspiel ab. Er kennt den Mörder, Interpol wird wohl schon fahnden, und wenn durch Zufall der Guru-Dings gefasst wird, wird Bolzenkötter ihn ganz freundlich fragen, wer denn nun der Auftraggeber gewesen sein könnte. Ich habe den Eindruck, die in Düsseldorf wollen die Sache abschließen.«


      Nusselein kratzte sich im Gesäßbereich und sagte dann:


      »Der olle Chinese sagt zwar ›Dumme Gedanken hat jeder, aber der Weise verschweigt sie‹, aber ich will da mal eine Ausnahme machen und einen ganz dummen Gedanken ausnahmsweise nicht verschweigen: Kann es nicht sein, dass dieser Gelinsky keinen Fehler gemacht hat, sondern bewusst etwas Falsches in seinen Autopsiebericht geschrieben hat?«


      »Was sollte das für einen Sinn machen?«, fragte Zimmermann.


      »Was weiß ich: Erfolgserlebnis für die Gerichtsmedizin, für die Polizei, für die Statistik. Nee, du hast Recht, viel Sinn macht das auch nicht.«


      Zimmermann nickte:


      »Und wir sind wieder mal bei Null.«


      »Darauf kannst du einen lassen und Schleiden ist immer noch nicht zerstört worden!«


      »Du nervst mit diesem Satz!«, beendete Zimmermann das Gespräch.


      * * *


      Als Nusselein an diesem Abend in seinen Wohnwagen kam, würdigte ihn Incitatus keines Blickes. Das tat er immer, wenn er satt war. Ein gutes Zeichen dafür, dass sich der Kater – wie Nusselein es nannte – am Tage »durch die Nachbarschaft gefressen und gefickt hat«. Als er sich gerade ein belgisches »Leffe« öffnen und einen Toast auf alle Trappistenbier-Brauer dieser Welt aussprechen wollte, klingelte das Handy. Als Melodie hatte er sich gerade erst »Where The Wild Roses Grow« von Nick Cave geladen:


      »Nusselein, bei der Freizeit!«


      »Zimmermann. Ich bin in 10 Minuten bei dir. Gerade hat mich der belgische Kripokollege Karl Jerusalem von der Eupener ›Brigade Spéciale de Recherche‹ angerufen. Der ist gerade in Rocherath in einem Wochenendhaus bei einem Selbstmordfall. Jerusalem hat einen Abschiedsbrief gefunden, den er mir unbedingt zeigen will. Zuerst habe ich gesagt, dass ich morgen nach Eupen komme. Doch dann nannte er den Namen des Toten. Du wirst es nicht glauben?«


      »Osama bin Laden!«


      »Idiot, nein: Dr. Manfred Gelinsky.«


      Nusselein setzte sich – genau auf den eingepackten »Döner, groß, mit extra Tzatziki«, den er sich kurz vorher im »Eifeler Kebab-Haus« gekauft hatte:


      »Ich glaube, mir fällt ein Ei aus der Hose«, sagte er nur. In Wirklichkeit machte sich ein riesiger Tzatziki-Fleck auf der eben zitierten Hose breit.


      »Ruf deinen Kollegen in Düsseldorf an. Da sind wir im Wort«, beendete Zimmermann das Gespräch.


      * * *


      Zimmermann musste geflogen sein. Kaum hatte Nusselein das Gespräch mit Tim Töpfer beendet, dem er den Weg nach Rocherath ausführlich beschrieben hatte, fuhr auch schon der blaue Ford der Monschauer Kripo vor. Nusselein konnte nur noch schnell seine Hose wechseln, allerdings mit der Gewissheit, am Hintern stark nach Tzatziki zu riechen.


      Über Höfen und durch den Wahlerscheider Wald rasten die beiden Männer nach Rocherath, wo sie im kleinsten Kreisverkehr Belgiens nach Mürringen abbogen. Im Warchetal führte rechts ein Feldweg zu dem Wochenendhaus des Düsseldorfer Mediziners. Dort standen schon der in ganz Ostbelgien berühmte Uralt-R-4 von Karl Jerusalem sowie ein Wagen der Gendarmerie, ein Krankenwagen und ein Leichenwagen. Gerade wurde die Leiche des Düsseldorfer Gerichtsmediziners in einer Zinkwanne herausgetragen. Nusselein machte schnell einige Fotos. Erst dann konnte er Karl Jerusalem begrüßen, der sich auf einer Holzbank vor dem Haus niedergelassen hatte:


      »Ach, die deutschen Kollegen. Ich war diesmal so freundlich, und habe die Leiche nicht heimlich abnehmen und auf deutsches Gebiet hängen lassen.«


      »Was glaubst du denn«, frotzelte Zimmermann, ganz Charly Huber, »wo deine Leiche zwölf Stunden zuvor gehangen hat?«


      Dann erklärte Zimmermann seinem belgischen Kollegen, dass Nusselein kein Polizeikollege, sondern ein Journalist aus Monschau sei. Jerusalem nickte:


      »Investigativer Journalismus, so nah an der deutschen Polizei. Hat es auch nicht immer gegeben.«


      Der Eupener Kommissar, der wegen seines 68er-Aussehens »Der Freak« genannt wurde, machte eine wegwerfende Handbewegung:


      »Zu unserem Fall. Nach meiner Meinung ist das ein klarer Selbstmord. Strick um den Hals auf der Terrasse, damit der erste Wanderer den Toten auch sofort entdeckt, Stuhl umgestoßen, Genickbruch. Der Mann wusste ja, wie man so etwas macht. Trotzdem lasse ich den Toten nach Lüttich in die Gerichtsmedizin bringen, man weiß ja nie«, erklärte Jerusalem und fuhr dann fort:


      »Euch interessiert ja auch die Leiche nicht, sondern wahrscheinlich nur der Abschiedsbrief. Da geht es um diesen Politiker Förster aus Monschau. Um ganz sicher zu gehen, hat der den Abschiedsbrief gleich zu einer Flugblattaktion gemacht. Das Original lag auf den Küchentisch, im ganzen Haus haben wir noch acht Fotokopien gefunden. Hier, die kannst du haben.«


      Jerusalem reichte Zimmermann den Brief, der ihn so hielt, dass Nusselein mitlesen konnte.


      »Es geht mich nichts mehr an. Das Fahrzeug sitzt fest, will nicht mehr, wie Tucholsky sagte. Und auch ich will nicht mehr. Ich war immer ein ehrlicher Bürger, habe mir nie, wenigstens fast nie, etwas zuschulden kommen lassen. Und nun das. Schwäche, Fehler, nicht besser als die anderen. Auf Wunsch von Dr. Volker Ophoven, der einst meine Kandidatur in der SPD für den Düsseldorfer Stadtrat unterstützt und mir einmal bei einem Fehler, der meine ganze Karriere zerstört hätte, geholfen hat, habe ich eine DNA-Analyse gefälscht, dem Killer Ghürüan auch den Mord an dem Landtagsabgeordneten Förster unterstellt. Ghürüan hat die beiden Frauen ermordet, das ist klar, aber mit Förster hat er nichts zu tun. Warum habe ich das getan? Ich hätte doch »Nein« sagen können, als Ophoven mich anforderte. Die Sache mit der Spielsucht ist doch seit Jahren vorbei, keiner hätte mir dafür heute Steine in den Weg gelegt. Aber Ophoven hat mir mal geholfen. Ich wollte nicht undankbar sein und habe zu schnell zugesagt. Dann war mein Bericht schon in der Zeitung. Meine Lüge wurde gedruckte Realität. Das Halstuch, das bei der Leiche des F. gefunden wurde, liegt in einem versiegelten Umschlag in meinem Schreibtisch in der Gerichtsmedizin. Unbekannte DNA-Spuren daran gefunden. Arbeitet damit, findet den wahren Mörder. Wagemann schafft das. Fragt Ophoven, der bestimmt in seiner Vasallentreue diesen Fall aus Liebe zu seinem Ministerpräsidenten vom Tisch haben wollte und mit dem Mord nichts zu tun hat. Oder doch???? Warum habe ich mich darauf eingelassen, warum? Die Wahrheit ist, dass mir auf Erden nicht zu helfen war, sagt Kleist. Mir war zu helfen, warum habe ich diese Fälschung begangen? Warum nur, warum?«


      Nusselein pfiff durch die Zähne:


      »Also doch dieser Ophoven!«


      Zimmermann nickte:


      »Wie sag ich’s meinem Bolzenkötter? Politisches Sacksausen hin, politisches Sacksausen her. Jetzt müssen die Düsseldorfer ran.«


      »Kann mich mal einer aufklären?«, warf Karl Jerusalem ein.


      »Später, später. Jetzt muss ich erst einmal eine Maschinerie in Gang setzen«, wiegelte Zimmermann ab.


      »Das kann in Deutschland dauern«, nickte der Eupener Kriminalbeamte.


      »Na, na, na«, gab Zimmermann in Sachen Nationalstolz Gas, »ich erinnere nur an den vermissten Holländer im Venn. Da hat eine Meldung aus Maastricht nach Verviers fast zwölf Stunden gedauert.«


      »Da waren ja auch Wallonen beteiligt«, konterte Jerusalem.


      Gottfried Zimmermann ging Richtung Warche, um ungestört telefonieren zu können. Gestenreich redete er offensichtlich auf den Leiter der SOKO Altbier ein, warf einen Arm hoch, trat wütend nach einem Stein und nickte heftig. Nusselein erklärte derweil Jerusalem in der ihm ureigenen Art den Fall um den Tod des Monschauer Landtagsabgeordneten.


      Jerusalem nickte nur:


      »Ich kenne da auch ein paar belgische Politiker, die reif für den Gärbottich wären. Allerdings ist unser belgisches Trappistenbier für die dann doch zu schade.«


      Nach einer kleinen Ewigkeit kam Zimmermann zurück:


      »So, das hat etwas gedauert. Der Bolzenkötter hat dann doch eingesehen, dass er nach diesem Abschiedsbrief tätig werden muss. Von der SOKO rücken jetzt zwei Gruppen aus: Die eine sucht in der Gerichtsmedizin nach dem Umschlag, die anderen, zu denen Bolzenkötter selbst gehört, fahren zum Düsseldorfer Stadttor und werden Ophoven ein paar unangenehme Fragen stellen müssen.«


      »Du hörst jetzt weg«, warf Nusselein ein und rief Tim Töpfer an, der schon auf der Monschauer Straße in Lichtenbusch war:


      »Hier ist Charly Nusselein. Kurz nur soviel: Hier gibt es jetzt dicke Beweise gegen den Ophoven. Jage sofort ein paar Fotografen von euch vor die Gerichtsmedizin und zum Düsseldorfer Stadttor. Da rückt jetzt mit Lalülala die Kavallerie an. Vielleicht gibt es ja sogar ein Verhaftungsfoto. Der Ophoven steckt tief in der Scheiße drin.«


      Dann beendete er das Gespräch und wandte sich den beiden Kripobeamten zu:


      »Jetzt haben wir den ganzen Fall aufgeklärt, aber bei der krönenden Verhaftung sind wir nicht dabei. Ich finde, das ist eine gewaltige Arschkarte.«


      Zimmermann lachte:


      »Eifel-Bild. Von Aufklärung kann ja wirklich nicht die Rede sein. Wenn wir ehrlich sind, sind wir neben dem Fall hergetapert, haben falsche Spuren in falsche Richtungen verfolgt und hier hat uns dann Kommissar Zufall …


      »Jerusalem heiße ich.«


      »… Kommissar Jerusalem geholfen.«


      Nusselein wurde kleinlaut:


      »Na ja, aber so einiges angestoßen haben wir doch.«


      »Wenn’s dir was gibt«, beendete Zimmermann das Thema, da Nusseleins Handy sowieso klingelte. Der Anstoßer meldete sich und sagte nur »Ja, ja, ja, gute Idee, warum sind wir da nicht selbst drauf gekommen. Ja, ja, mache ich.«


      Als er das Gespräch beendet hatte, klärte er auf:


      »Das war Töpfer. Der hat sofort gedreht und ist im Schweinsgalopp nach Düsseldorf gefahren. Wenn wir uns beeilen, können wir in zwei Stunden auch da sein und beim großen Finale vielleicht noch den Schlusspfiff erleben.«


      Zimmermann war von dieser Idee nicht so begeistert:


      »Mir reicht der Schlusspfiff per Mail oder Telefon. Aber ich will dir, Eifel-Bild, ja den Spaß nicht verderben. Dann mal Tau.«


      Die beiden verabschiedeten sich schnell von Karl Jerusalem und fuhren über Losheim hinter Hallschlag auf die B 50, um von dort auf die A 1 zu kommen. Immerhin lagen rund 140 Kilometer vor ihnen. Hinter dem ehemaligen Zollamt in Losheimergraben ließ Zimmermann sein mobiles Martinshorn aufheulen. Er war sich nicht ganz sicher, ob das nicht ein Dienstvergehen war. Doch das war Huber-Zimmermann in diesem Augenblick egal.


      Bei Blankenheim raste der Monschauer Kripomann auf die A 1 und fuhr über das Autobahnkreuz Köln-West nach Düsseldorf. Als sie auf der Südbrücke waren, moserte Nusselein: »Ich hatte gehofft, dass Düsseldorf inzwischen zerstört worden ist.«


      * * *


      Inzwischen war viel Wasser unter der Südbrücke den Rhein runtergeflossen, relativ gesehen. Bolzenkötter hatte sofort nach Zimmermanns Anruf die SOKO Altbier, die sich bereits im Auflösungszustand befand, zusammengetrommelt und sich von der Staatsanwaltschaft grünes Licht, vulgo Rückendeckung, geben lassen. Danach war er noch einmal kurz in sein Büro gegangen, um eine Krawatte aus dem Schrank zu holen:


      »Welche Krawatte trägt man zur Verhaftung eines hohen Politikers?« fragte er seine Sekretärin Barbara Brell.


      »Nur Designer«, hatte diese geantwortet.


      »Ich hab hier eine. Ist Elite ein Designer?«


      »Klar, kennen Sie den nicht? Jean-Paul Elite, ganz große Nummer in Paris, fast so berühmt wie Bruno Banani«, antwortete »Brellchen«, wie Bolzenkötter die 110 Kilo-Frau gerne nannte. Bolzenkötters Stellvertreter Toni Palitzsch übernahm die Suche nach dem Umschlag in der Gerichtsmedizin, während Bolzenkötter – das Herz etwas tiefer als die Spitze seiner Elite-Krawatte sitzend – das Düsseldorfer Stadttor in Unterbilk ansteuerte. In dem Gebäude, das sich über dem südlichen Ausgang des Rheinufertunnels befindet, hatte die Staatskanzlei die Etagen sechs bis elf angemietet.


      Mit drei Kollegen fuhr er in die sechste Etage, in der ein Empfang ausgewiesen war.


      Eine in edles Chaneltuch gewickelte Sekretärin empfing die vier Kriminalbeamten abweisend:


      »Was kann ich für Sie tun!« Dabei starrte sie unentwegt auf die grellbunte Elite-Krawatte.


      »Wir möchten gerne Herrn Dr. Ophoven sprechen.«


      Die Chanelgewickelte schaute Bolzenkötter an, als habe er ihr gerade einen unsittlichen Antrag gemacht:


      »Haben Sie denn einen Termin?«


      »Nein«, sagte Bolzenkötter trocken, während die Sekretärin einer Ohnmacht nahe war.


      »Wenn Sie keinen Termin haben, dann …«


      Weiter kam sie nicht, da Bolzenkötter seinen Dienstausweis gezogen hatte:


      »Kriminalpolizei Düsseldorf, Mordkommission. Würden Sie mich jetzt zu Herrn Dr. Ophoven bringen, und Sie brauchen mich auch nicht anzumelden. Wir können sofort gehen.«


      »Ein Benehmen ist das«, entrüstete sich die Dame, »ich glaube, Sie wissen nicht, wo Sie sich befinden.«


      »Doch«, sagte Bolzenkötter, »in einer Säule unserer Demokratie, und da kennt man doch hoffentlich den gesellschaftlichen Stellenwert der Polizei.«


      Die Dame zog ihr Kinn auf den, zugegeben, makellosen Hals, der von einer schlichten Designerkette geschmückt wurde:


      »Ich werde hier doch nicht mit Ihnen diskutieren. Das Büro von Herrn Dr. Ophoven befindet sich in der zehnten Etage. Anmelden werde ich Sie aber trotzdem.«


      Bolzenkötter ging mit seinen Mannen zum Fahrstuhl und wunderte sich über sich selbst. Normalerweise hätte er in diesen geweihten Hallen und dann auch noch vor so einer Frau gleich zwei Gründe zum unsicheren Stottern gehabt. Als der Fahrstuhl in der zehnten Etage hielt, stand dort bereits eine Sekretärin, diesmal der Typ Strenesse:


      »Wenn die Herren mir bitte folgen würden, Herr Dr. Ophoven wartet bereits auf Sie!«


      Der Referent des Ministerpräsidenten stand hinter seinem Schreibtisch kurz auf und wies auf eine Sitzecke mit Blick Richtung der Blumenfelder an der Südbrücke. Bolzenkötter betete, dass er nicht ins Stottern geraten würde:


      »Herr Dr. Ophoven«, begann er recht zögerlich, »sagt Ihnen der Name Dr. Manfred Gelinsky etwas.


      Ophoven gab sich selbstsicher:


      »Gelinsky? Gelinsky? Ja, ja, doch. Ein Genos…, ein Parteifreund hier aus Düsseldorf. Sitzt wohl im Stadtrat, wenn ich mich richtig erinnere. Guter Mann.«


      Heinz Bolzenkötter wurde sicherer:


      »Wann haben Sie Herrn Dr. Manfred Gelinsky zuletzt gesehen oder gesprochen?«


      »Jaaaaaaaa«, Ophoven zog das Wort sehr lang, »da muss ich überlegen. Wahrscheinlich auf irgendeinem Parteitag, was weiß ich.«


      »Sie wissen, was Dr. Manfred Gelinsky von Beruf ist?«


      »Em, ich glaube Mediziner, bei irgendeiner Behörde.«


      Plötzlich änderte sich das Verhalten von Dr. Ophoven, seine Augen wurden zu Schlitzen:


      »Was soll das hier eigentlich? Ist das ein Verhör? Sie wissen, ich bin auch Abgeordneter des Landtags von NRW und genieße …«


      »Ich weiß«, blieb Bolzenkötter ruhig, »wir wissen, was Immunität bedeutet. Wir können natürlich den gesetzlichen Weg gehen, der sicher einige Zeit in Anspruch nehmen wird: Der Landtagspräsident leitet das Ersuchen zur Aufhebung der Immunität an den Vorsitzenden des Rechtsausschusses, dieser macht eine Beschlussempfehlung für das Parlament. Richtig, Herr Dr. Ophoven?


      »Ja, ja, natürlich kenne ich den Paragraphen 91 Absatz 2 der Geschäftsordnung.«


      »Gut«, Bolzenkötter stand auf und wunderte sich abermals über seine Kaltschnäuzigkeit, »dann müssen wir jetzt sofort das Gesetz in Bewegung bringen. Ich weiß auch, dass ich Sie zum derzeitigen Zeitpunkt zu nichts zwingen kann.«


      Bolzenkötter machte eine eindeutige Bewegung zu seinen Kollegen, die diese zum Gehen aufforderte. Was er erhofft hatte, trat ein. Ophoven gab klein bei:


      »Natürlich stehe ich Ihnen zu einem Gespräch zur Verfügung. Ich fand nur, dass Ihr Ton etwas zur sehr in Richtung Verhör ging.«


      »Das war ein Verhör, mein Lieber«, dachte Bolzenkötter nur und wies seine Kollegen wieder an, Platz zu nehmen. Dann ergriff er wieder das Wort:


      »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, beim Beruf von Dr. Manfred Gelinsky. Er ist Mediziner, da hatten Sie Recht, aber er ist Gerichtsmediziner, und das wissen Sie genau!«


      »Was soll das jetzt heißen!?!«, Ophovens Augen verengten sich wieder zu einem Schlitz. Bolzenkötter dachte an Kommissar Peter Falk als Kommissar Colombo:


      »Ach, ich habe ja ganz vergessen, Ihnen zu sagen, warum wir mit all diesen Fragen überhaupt zu Ihnen kommen.« Bolzenkötter legte eine Kunstpause ein:


      »Dr. Manfred Gelinsky hat sich heute in seinem Wochenendhaus in der belgischen Eifel umgebracht und Sie, Herr Dr. Ophoven, in einem Abschiedsbrief, der uns gerade von der belgischen Polizei übermittelt wurde, schwer beschuldigt.«


      Das saß. Ophoven sackte in seinem Sessel zusammen und starrte den Kriminalbeamten fassungslos an:


      »Was soll ich damit zu tun haben?«


      »Dr. Gelinsky schreibt, dass Sie ihn zu einer Fälschung der DNA-Analyse im Falle des ermordeten Landtagsabgeordneten Ludwig Förster gezwungen hätten. Dr. Gelinsky schreibt weiter, dass sich in seinem Büro noch das Halstuch, das man bei dem Toten fand, in einem Umschlag befindet und dass bisher unbekanntes DNA-Material von diesem Tuch genommen wurde. Diese Beweise werden zurzeit gesichert und – natürlich erst nach der Aufhebung Ihrer Immunität – auch mit Ihrem Erbgut verglichen.«


      Ophoven starrte den Polizeibeamten an:


      »Sie wollen mir einen Mord unterstellen? Sind Sie total verrückt? Ich glaube, langsam muss ich mich dann doch einmal mit Ihrem direkten Vorgesetzen, meinem Freund, dem Innenminister, in Verbindung setzen. Warum sollte ich das kleine politische Licht des Ludwig Förster auslöschen? Um dessen spinnerte Ideen eines freien Rheinlandes zu verhindern? Um die Wiederwahl meines Ministerpräsidenten nicht zu gefährden? Ich bin zwar Parteisoldat, aber so etwas kommt mir doch auch aus politischen Gründen – selbst bei meinem ärgsten Gegner – nicht in den Sinn!«


      Heinz Bolzenkötter wusste, dass nun alles auf seine genaue Wortwahl ankommen würde. Daher legte er eine Pause ein und sagte dann ganz langsam:


      »Ich spreche nicht von Politik, Herr Dr. Ophoven. Ich spreche von der Tatsache, dass Ihre Frau einmal ein Verhältnis mit dem ermordeten Ludwig Förster hatte.«


      Ophoven sah Bolzenkötter zunächst entgeistert, dann mehr und mehr traurig an:


      »Herr Hauptkommissar, ich glaube, ich brauche jetzt einen Rechtsanwalt. Ich werde Ihre Arbeit nicht behindern. Ich muss hier noch einige Angelegenheiten im Dienste meines Landes klären und werde den Landtagspräsidenten selbst um die Aufhebung meiner Immunität bitten. Ich kann doch davon ausgehen, dass Sie und Ihre Kollegen mich jetzt nicht allein lassen werden. Auch wenn ich das wünschen würde.«


      »Davon dürfen Sie ausgehen«, antwortete Bolzenkötter, »darf ich das als Geständnis werten?


      »Das können Sie machen, wie Sie wollen!«, antwortete Ophoven, während Heinz Bolzenkötter seine Elite-Krawatte lockerte.


      * * *


      Nusselein moserte schon wieder:


      »Eine Festnahme, bei der dem Festgenommenen beim Einsteigen in den Polizeiwagen nicht der Kopf runtergedrückt wird, ist für mich einfach keine Festnahme. Sieht man doch bei jeder Festnahme und ich frage mich schon seit ewigen Zeiten, ob die Festgenommenen zu blöde sind, um als Festgenommene in ein Auto zu steigen.«


      »Wenn du noch einmal das Wort ›Festgenommen‹ in den Mund nehmen solltest, haue ich dir eins aufs Maul, ganz fest«, sagte Gottfried Zimmermann nur.


      »Ich will doch nur Denkanstöße geben«, maulte Nusselein patzig.


      Heinz Bolzenkötter hatte inzwischen die Elite-Krawatte ganz abgelegt und machte wieder einen eher unsicheren Eindruck. Ein Außenstehender hätte sogar den Eindruck gewinnen können, dass ihm die ganze Angelegenheit peinlich war.


      Doch es gab keine Außenstehenden. Lediglich Tim Töpfer, Gottfried Zimmermann und Charly Nusselein standen vor dem Hauptausgang des Düsseldorfer Stadttores, als die Düsseldorfer Kripobeamten mit Dr. Ophoven das Gebäude verließen. Keine Handschellen, keine spektakulären Gesten, lediglich die Tatsache, dass Tim Töpfer heftigst fotografierte, ließ erahnen, dass etwas geschehen war. Gottfried Zimmermann verabschiedete sich Richtung Polizeipräsidium und überließ dem Düsseldorfer AZ-Journalisten einen immer noch mosernden Nusselein:


      »Eine Festnahme, so spektakulär wie der Kassenprüfbericht der Fußballabteilung der TURA Monschau.«


      Zimmermann rief im Weggehen noch:


      »Ich fahre jetzt auch mal ins Polizeipräsidium zum Halali. Töpfer kann dich ja mitnehmen, ich melde mich, wenn ich fertig bin und nach Monschau fahre. Das kann aber dauern.«


      Nusselein schimpfte ihm hinterher:


      »Wer einsam ist, der hat es gut, weil keiner da, der ihm was tut – wie der alte Wilhelm, der immer auf den Busch klopfte, zu sagen pflegte.«


      * * *


      Während Zimmermann in den nächsten Stunden an der ausführlichen Vernehmung von Dr. Ophoven teilnahm, bastelten Nusselein und Töpfer gemeinsam an der Story für die Titelseite der »Düsseldorfer Abendzeitung«. Mehrmals mussten sie etwas streichen und ändern, da die Verlagsleitung ihnen den jungen Justiziar Dr. Peter Zumbruch an den Schreibtisch gesetzt hatte, der vor den beiden Journalisten referierte:


      »Ich darf doch einmal an ihren journalistischen Ehrenkodex erinnern und zitiere in diesem Zusammenhang immer wieder gerne folgenden Satz, der auch – glauben Sie es mir – Ihrem Verleger sehr am Herzen liegt – also: Ungeachtet der Verwerflichkeit und Abscheulichkeit einer Tat haben auch ein Täter sowie seine indirekt betroffenen Angehörigen ein Recht auf Wahrung ihrer Privatsphäre. Es ist deshalb unter berufsethischen Gesichtspunkten unzulässig, einen Täter unter den gegebenen Umständen an den Pranger zu stellen. Auch für eine Boulevard-Zeitung gelten die berufsethischen Regeln. Selbst wenn die Strafverfolgungsbehörden im Einzelfall einen Namen zur Publikation freigeben, entbindet dies Medienschaffende nicht von der Pflicht, ihrerseits nach berufsethischen Kriterien zu prüfen, ob eine Namensnennung gerechtfertigt ist. Diese Ausführungen des Presserates dürfte doch jeder Journalist verinnerlicht haben!«


      »Amen«, flüsterte Tim Töpfer Nusselein zu, während dieser maulte:


      »Ich wusste bis vor zwei Minuten noch nicht einmal, was ein Presserat ist, geschweige denn, was der da eben zitiert hat.«


      Nach zahlreichen Änderungen, Streichungen und Flüchen über den Justiziar sowie einem heimlichen Telefonat mit Gottfried Zimmermann aus der Toilette des Düsseldorfer Polizeipräsidiums nickte die Chefredaktion schließlich den Artikel ab – unter Protest des Justiziars Dr. Peter Zumbruch:


      »Da sind immer noch ein paar Dinge drin, die gehören nicht veröffentlicht.«


      Der Tote im Altbier


      Mörder war Referent des Ministerpräsidenten


      Von TIM TÖPFER und CHARLY NUSSELEIN


      Düsseldorf. – Der brutale Mord an dem Landtagsabgeordneten Ludwig Förster, der die Partei Freies Rheinland gegründet hatte, ist aufgeklärt. Der Mörder ist mit hoher Wahrscheinlichkeit der persönliche Referent des NRW-Ministerpräsidenten, der Parlamentarische Geschäftsführer Dr. Volker O.


      Kurz nach der Landtagswahl wurde O. am Rande eines Empfangs einer bekannten Düsseldorfer Altbierbrauerei zum Mörder. Aus kürzester Distanz schoss er auf Ludwig Förster: Mitten ins Gesicht. Dann fesselte er den Sterbenden noch mit einem Halstuch der Grünen. Blutüberströmt stieß er die Leiche in einen Gärbottich der Brauerei. Anschließend flüchtete er zu Fuß, warf die Tatwaffe in den Rhein. Jetzt wurde Dr. Volker O. festgenommen. In einem Büro im Düsseldorfer Stadttor, eine Etage unter Ministerpräsident Nils Steenken.


      ›Der Mann stritt in seiner Vernehmung die Ausführung des Tötungsdeliktes zunächst ab‹, so der ermittelnde Polizeihauptkommissar Heinz Bolzenkötter. Dem Politiker war der Selbstmord und Abschiedsbrief seines Parteifreundes, des Düsseldorfer Stadtrats Dr. Manfred G. in Belgien zum Verhängnis geworden. Dr. G., Gerichtsmediziner, hatte in seinem Abschiedsbrief gestanden, auf Drängen von O. seinen Bericht über den Mord an Ludwig Förster gefälscht zu haben. Nun fand man das Halstuch im Büro des toten Gerichtsmediziners. Mit eindeutigen Spuren, die Dr. Volker O. zum Verhängnis wurden – überführt durch eine DNA-Analyse. Eine Kleinstmenge Erbgut reichte aus, um den Politiker per Speicheltest zu überführen. Bingo … Politik dürfte allerdings nicht der Grund für die scheußliche Tat gewesen sein – Insider wollen von einem Verhältnis des getöteten Politikers mit der Frau des Referenten, einer bekannten Schriftstellerin, wissen. In einer ersten Stellungnahme zeigte sich Ministerpräsident Nils Steenken sehr bestürzt.


      Charly Nusselein war mächtig stolz, dass Tim Töpfer ihn in die Autorenzeile gehievt hatte. Doch der Boulevard-Reporter war mit seiner Arbeit ganz und gar nicht zufrieden:


      »Mein Gott, was hätten wir da noch alles reinpacken können. Wir haben doch meilenweit mehr Informationen als all die anderen. Musste sich der Justiziar auch immer so ins Hemd machen?«


      Da Bolzenkötter am Abend noch eine Presseerklärung verschicken ließ, konnten auch die anderen Zeitungen im Rheinland am nächsten Tag über die Aufklärung des Falls berichten.


      Allerdings blieb allen wegen der späten Stunde nur eine dpa-Meldung.


      Abgeordneten-Mord aufgeklärt


      Düsseldorf. Der Mord an dem 53-jährigen Landtagsabgeordneten Ludwig Förster, der die Partei »Freies Rheinland« in den Landtag NRW geführt hat, ist aufgeklärt. Nach Polizeiangaben konnte ein 48-jähriger Tatverdächtiger gestern festgenommen werden. Er habe die Tat gestanden. Spekulationen, dass es sich um einen Mord mit politischem Hintergrund gehandelt habe, hätten sich nicht bewahrheitet. In den Verhören gestand der Täter, dass er bei einem Empfang mit seinem Opfer gestritten habe. Dabei sei es zu der gewalttätigen Auseinandersetzung gekommen, in deren Verlauf der Politiker getötet wurde. Worum es bei der Fehde ging, wurde nicht bekannt. dpa


      Düsseldorf hatte schon das Nachtgewand angezogen, als Gottfried Zimmermann und Charly Nusselein über die Südbrücke zurück in die Eifel fuhren. Als sie die Brücke verließen, schaute Nusselein sich noch einmal um:


      »So, das wäre geschafft, jetzt kann Düsseldorf zerstört werden.«


      * * *


      Gottfried Zimmermann war während der Fahrt zunächst recht schweigsam, obwohl er natürlich merkte, dass Nusselein mehr als neugierig war. Als die beiden schließlich das Autobahnwirrwarr um Neuss verlassen hatten und über die A 46 durch die abgeernteten Kohlfelder mit ihrem eigentümlichen Geruch fuhren, wollte Nusselein unbedingt ein Gespräch in Gang bringen. Lange überlegte er, wie er dies am Geschicktesten anfangen könnte. Dann fiel ihm eine gute Einstiegsfrage ein:


      »Hast Du gefurzt?«


      Zimmermann tippe sich an die Stirn:


      »Du weißt doch genau, dass Kohlfelder so riechen.«


      »Und?«, fuhr Nusselein im Gespräch fort.


      »Was und?«


      »Was und? Was wohl und?«


      »Drück dich doch einfach klarer aus, Eifel-Bild!«


      »Hat er gestanden?«


      »Ich könnte dir darauf jetzt auch noch eine blöde Antwort geben, aber ich kenne deinen beschränkten Sprachschatz! Also: Dieser Dr. Ophoven wusste nur, dass während einer Ehekrise einmal etwas mit einem anderen Mann gewesen war. Das hatte seine Frau ihm gestanden. Sie hatte aber nie gesagt, wer dieser Mann gewesen war. Bei diesem Empfang in der Brauerei lief nun plötzlich im Verlauf des Abends Ludwig Förster dem Ehepaar Ophoven über den Weg. Frau Ophoven muss wohl wie vom Donner getroffen …«


      »Man kann nur vom Blitz getroffen werden«, unterbrach ihn Nusselein, »dies nur zum Thema beschränkter Sprachschatz!«


      »… vom Blitz getroffen reagiert haben und ihrem Mann war gleich klar: Das war er. Noch während des Empfangs stellte er seine Frau zur Rede und diese bestätigte auch seinen Verdacht.«


      »Und dann hat er den Förster auf dem Empfang erschossen. Du kannst mir nicht erzählen, dass das keiner gemerkt haben soll.«


      »Nein! Ophoven hat seine Frau dann nach Hause gefahren und hat sich dann aus seinem Schreibtisch seine kleine Derringer geholt.«


      »Derringer, die hatten doch die Nutten im Wilden Westen immer im Strumpfband.«


      »Und die Falschspieler! Dann hat er seiner Frau gesagt, dass er noch einmal ins Büro müsse, ist wieder in die Brauerei gefahren und hat Förster zu einem klärenden Gespräch gebeten. Die beiden sind dann in das Brauhaus gegangen, da alle Türen offen standen. Und da war natürlich kein Mensch. Hier eskalierte der Streit und dann hat Ophoven den Förster erschossen und in einem Wutanfall mit dem Halstuch der Grünen auch noch gefesselt. Völlig idiotisch, da Förster mit Sicherheit schon tot war.«


      »Das Halstuch der Grünen hat aber eine schöne Symbolik!«, warf Nusselein ein.


      »Wenn du meinst. Dann hat er Förster in den Gärbottich geschmissen und sich still und heimlich verdrückt. Er behauptet natürlich, dass der Seitensprung seiner Frau nur ein Thema am Rande gewesen sei. In Wirklichkeit wäre es ihm um die Rettung des Rheinlands gegangen.«


      »Robin Hood für Kölschtrinker also«, stelle Nusselein fest, »und ich glaube trotzdem, dass du gefurzt hast.«

    

  


  
    
      

      Epilog


      Zwei Wochen später erschien der »Hammer« erstmalig auch in Aachen.


      Der Aufmacher war natürlich die vierseitige Titelgeschichte »Die Wahrheit über den Förster-Mord« von Charly Nusselein. Natürlich vergaß der Autor darin nicht, seine tragende Rolle bei der Aufklärung gebührend zu erwähnen. Aber auch Gottfried Zimmermann wurde ausführlich gewürdigt, so dass er sich nach dem Lesen ein wenig wie Charly Huber fühlten konnte.


      Ein gütiger Richter in Aachen verurteilte wenige Monate später Johann Leisten wegen Geiselnahme an den beiden Polizisten und dem Hausmeister zu einer eineinhalbjährigen Haftstrafe, die zur Bewährung ausgesetzt wurde. Der Sturm auf das Aachener Rathaus fand im Gerichtssaal nur noch im Wasserglas statt und wurde kaum erwähnt. Eingestellt wurde das Verfahren gegen Jürgen Lauscher, da dieser inzwischen die unterschlagenen Gelder den Grünen erstattet hat. Er muss allerdings 50 Stunden Sozialdienst im Monschauer Altenheim ableisten.


      Die Partei »Freies Rheinland« war ein einmaliger Versuch und wird wohl bei keiner Wahl in Nordrhein-Westfalen mehr antreten. Die Bauarbeiten an der Straße in Höfen sind inzwischen auch abgeschlossen, die Straße somit »militärtiefladertransportertauglich«. Am Flughafen in Elsenborn wird noch gewerkelt, doch die unbemannten B-Hunter-Maschinen sollen schon bald ihre Flüge von der Eifel in den Nahen Osten aufnehmen. Hubert Rader wurde nach seiner vorzeitigen Pensionierung »auf der Funk« wieder in den Stadtrat gewählt und dort Vorsitzender des Sportausschusses.


      Apropos gewählt: Nils Steenken erhielt bei der Wahl des Ministerpräsidenten 117 Stimmen, 114 Landtagsabgeordnete stimmten gegen ihn. Damit wurde er erneut zum Ministerpräsidenten von Nordrhein-Westfalen gewählt. Abends soll man ihn oft in seinem einsamen Büro im Düsseldorfer Stadttor singen hören:


      »Call all hands to man the capstan, see the cable run down clear. Heave away, and with a will, boys, for old England we will steer. And we’ll sing in joyful chorus in the watches of the night, and we’ll sight the shores of England when the gray dawn brings the light. Rolling home, rolling home, rolling home across the sea; rolling home, to dear old England, rolling home, dear land, to thee.«


      An seinen ehemaligen Referenten Dr. Ophoven möchte er nur noch ungern erinnert werden.


      Und Ophoven? Dieser wurde in einem Prozess, der vielen Medien nur noch eine Fußnote wert war, wegen Mordes aus Eifersucht zu lebenslanger Haft verurteilt. Noch vor der Verurteilung ließ sich Ulla Ophoven alias Susanne von Breitenstein scheiden und veröffentlichte zur Frankfurter Buchmesse ihren neuen Roman:


      »Das feuchte Auge des trockenen Windes in Uppsala«.


      Aber das ist nun wirklich eine ganz, ganz andere Geschichte …

    

  


  
    
      Dichtung und Wahrheit


      Dies ist ein Roman und kein Tatsachenbericht. Alle Handlungen, Gespräche und Personen sind frei erfunden, irgendwelche Ähnlichkeiten sind also rein zufällig. Halt! Einige reale Personen habe ich eingebaut – allerdings ist all das, was sie in diesem Buch sagen und machen, ebenfalls meiner Fantasie entsprungen. Bei diesen realen Personen handelt es sich in erster Linie um Politiker, die durch ihr öffentliches Amt eingebaut werden mussten (es wäre albern, Wolfgang Thierse in diesem Buch Martin Nikolaus zu nennen, oder Schröder einfach Schmitz) und um einige Journalisten-Kollegen, mit denen ich einfach gerne zusammengearbeitet habe oder deren Arbeit ich schätze.


      Allerdings: Der heimwehgeplagte Ministerpräsident von NRW ist eine reine Erfindung …


      Die ›Funk‹ in Höfen, die offiziell »Bundesstelle für Fernmeldestatistik« heißt, ist tatsächliche eine Dependance des Bundesnachrichtendienstes. Einige Tatsachen über diese Einrichtung habe ich in diesem Buch versteckt. Ob dazu Echelon gehört, weiß ich nicht. Die Geister, die ich dazu rief, vertraten alle verschiedene Meinungen. Manche hielten Echelon für eine ganz gemeine geheimdienstliche Einrichtung, andere hielten Echelon nur für ein böses Gerücht.


      Tatsache ist aber, dass die Straße in Höfen aus rein militärstrategischen Gründen umgebaut werden musste. Da der in der Nähe liegende Truppenübungsplatz Vogelsang 2006 endgültig zum Naturpark wird, erscheinen die Aussagen, dass die Straße für diese militärische Einrichtung umgebaut werden musste, mehr als zweifelhaft.


      B. Traven und B-Hunter sind Realität: B. Traven hat sich tatsächlich einmal in der Eifel – genauer: in Simonskall – versteckt und die B-Hunter-Maschinen werden schon in wenigen Monaten in der Eifel, auf dem belgischen Flugplatz in Elsenborn, stationiert werden.


      Das so genannte Araberhaus gibt es auch – allerdings habe ich dort noch nie einen Araber gesehen, wenn ich ehrlich bin, sogar noch nie einen Menschen. Somit war dort auch nie das Trainingscamp eines Boxers – eine Larry Lewaker gibt es sowieso nicht. Der ist Wladimir Klitschko erspart geblieben.


      Und die Idee eines »Freistaat Rheinland«? Die gibt es …


      … noch nicht.


      In den Hauptrollen


      Charly Nusselein


      Charly Nusselein, der eigentlich Karl-Heinz heißt und aus Prüm stammt, ist Lokaljournalist bei dem Anzeigenblatt »Der Hammer« in Monschau. Er lebt seit Jahren in einem Wohnwagen auf seinem eigenen Grundstück in Ruitzhof.


      Incitatus


      Nusselein lebt nicht allein.


      Der wahre Herrscher im Bauwagen ist der Kater Incitatus, also ›Heißsporn‹, der nach dem Pferd von Caligula benannt wurde.


      Gottfried Zimmermann


      Gottfried Zimmermann, Kriminalkommissar aus Monschau. Sein großes Vorbild ist der Schauspieler Charly Muhamed Huber, der viele Jahre Assistent des »Alten« im ZDF war.


      Alex Kufka


      Verleger, Chefredakteur des »Hammer«


      Heidi Kufka


      Ehefrau von Alex Kufka


      Elli Breuer


      Elli Breuer, Redaktionssekretärin. Nusselein liebt Elli, die aber seit Jahren mit einem Streifenpolizisten namens Benno verheiratet ist.


      Benno Breuer


      Polizeihauptwachmeister, Streifendienst, siehe Elli.


      Hildegard Jansen-Mutzkuss


      Hildegard Jansen-Mutzkuss, Vorsitzende der Monschauer Grünen


      In weiteren Rollen:


      Susanne Adrian


      Landtagsabgeordnete »Freies Rheinland«, Mönchengladbach


      Béla Anda


      Regierungssprecher, Berlin


      Stefan Aust


      »Spiegel«-Chefredakteur


      Bernd Balkenhol


      NRW-Spitzenkandidat der CDU, Wahlkreis »Brilon 1«


      Mustafa Baoul


      »McDonalds« Aachen


      Rudolf Bauer


      CDU-Stadtrat aus Imgenbroich


      Franz-Jürgen Baumschulte


      Landtags-Ausschuss für Ernährung, Landwirtschaft, Forsten und Naturschutz


      Fritz Behrens


      NRW-Innenminister, SPD


      Osama Bin Laden


      Verdächtiger


      Roberto Blanco


      Verdächtiger


      Professor Dr. Gerd Bollermann


      SPD, Landtagsabgeordneter aus Dortmund


      Heinz Bolzenkötter


      Polizeihauptkommissar, Düsseldorf


      Barbara Brell


      Polizeisekretärin von Heinz Bolzenkötter


      Bernd Büttgens


      Stellvertretender Chefredakteur »Aachener Zeitung«


      Lady Diana (+)


      Abhöropfer


      Rolf Dressler


      Chefredakteur »Westpfalen-Blatt«


      Heiko Ennen


      Fahrer des NRW-Ministerpräsidenten


      Joschka Fischer


      Außenminister


      Eberhard Förster


      Bruder von Ludwig Förster, Pfarrer »Liebfrauenkirchen«-Trier


      Hanna Förster


      Tochter von Ludwig Förster


      Jutta Förster


      Ehefrau von Ludwig Förster


      Ludwig Förster


      Buchhändler aus Monschau, Spitzenkandidat »Freies Rheinland«,


      Mitglied des Landtages


      Iris Fourné


      Polizeipressesprecherin in Aachen


      Günther Franitza


      WDR-Redakteur


      Bob Geldorf


      Musiker


      Dr. Manfred Gelinsky


      Gerichtsmediziner


      Petra Gerster


      ZDF-»heute«-Nachrichten


      Buzer Ghürüan


      Auftragskiller


      Wolfram Goertz


      »Zeit«-Kritiker


      Carina Gödecke


      SPD-MdL, Parlamentarische Geschäftsführerin aus Bochum


      Katrin Göring-Eckardt


      Vorsitzende der grünen Bundestagsfraktion


      Gaby Gottschling


      Gesellschaftskolumnistin »Düsseldorfer Abendzeitung«


      Ingeborg Bachmann


      Schriftstellerin


      Wolfgang Große-Brömer


      SPD, Landtagsabgeordneter aus Oberhausen


      Edward Hanfland


      Landtagsabgeordneter »Freies Rheinland«, Bonn


      Karl-Heinz Haseloh


      SPD, Landtagsabgeordneter aus Minden


      Franz Haßtenteufel


      Separatist


      Heiner Hautermanns


      »Aachener Nachrichten«


      Gabriele Henkel


      Kunstsammlerin


      Bärbel Höhn


      NRW-Ministerin für Umwelt und Naturschutz, Landwirtschaft und


      Verbraucherschutz


      Otto Hoyer


      Dolmetscher


      Klaus Jakobi (†)


      Chefredakteur »Neues Rheinland«


      Peter Kämmerer


      Aachener Polizist


      Ahmed Kaseolu


      »McDonalds« Aachen


      Nigel Kennedy


      Geiger


      Manfred Kistermann


      »Aachener Zeitung«


      Vitali und Wladimir Klitschko


      Boxer


      Hubert Kocken


      Separatist


      Harald Krömer


      Fotograf »Aachener Nachrichten«


      Uli Kübchen (†)


      Wirt des »Nassenhof« in Mützenich


      Wolfram Kuschke


      Chef der Staatskanzlei


      Jürgen Lauscher


      Grüner Stadtrat Monschau


      Rüdiger-Fabian Lauscher


      Sohn der Lauschers


      Johann Leisten


      Landtagsabgeordneter »Freies Rheinland«, Krefeld-Uerdingen


      Günther Lehnen


      Ehemaliger SPD-Fraktionsvorsitzender der ehemaligen selbstständigen Gemeinde Walheim und Kornelimünster


      Gerd Lennartz


      Pressesprecher der Roetgener Grünen


      Kerstin Jentges


      Sekretärin des Ministerpräsidenten


      Karl Jerusalem


      Eupener »Brigade Spéciale de Recherche«


      Larry Lewaker


      Killer im Ring


      Dr. Jürgen Linden


      Oberbürgermeister von Aachen


      Peter Mandelartz


      Pförtner Aachener Rathaus


      Eduard Maren


      SPD-Fraktionsvorsitzender im Düsseldorfer Landtag


      Rainer Menzel


      Anwalt von Buzer Ghürüan


      Angela Merkel


      CDU-Vorsitzende


      Ronald Meyendriesch


      Separatist


      Franz Mitterer


      Bundesnachrichtendienst, Regierungsrat


      Dieter Münker


      Ehemaliger Redakteur der »Aachener Volkszeitung«


      Elisabeth Nobis


      Foyerkasse Aachener Rathaus


      Ernst-Wilhelm Noppeney


      Ex-Bürgermeister, persönlicher Referent des Ministerpräsidenten


      Dr. Volker Ophoven


      Landtagsabgeordneter, persönlicher Referent des Ministerpräsidenten


      Toni Palitzsch


      Kripo Düsseldorf


      Albrecht Peltzer


      Lokalchef »Aachener Zeitung«


      Volker Pfau


      Chefredakteur der »Rheinischen Post«


      Frank Plasberg


      WDR-Düsseldorfer


      Heinz-Peter Plaum (†)


      WDR-Redakteur


      Wolfgang Plitzner


      Fotograf »Aachener Zeitung«


      Heidi Pötter-Lauscher


      Lehrerin Grundschule Mützenich, Ehefrau von Jürgen Lauscher


      Wolfgang Quade


      »Die Grünen«, Jüchen


      Frank Rader


      Kreismeister, Bruder von Hubert Rader


      Hubert Rader


      CDU-Stadtrat in Monschau, Mitarbeiter »Bundesstelle für Fernmeldestatistik« in Höfen


      Willi Repper


      Landtagsabgeordneter »Freies Rheinland«, Düren


      Thorsten Scharnhorst


      Stellvertretender Chefredakteur »NRZ«


      Herr Schlüter


      Der persönliche Gott, an den Charly Nusselein glaubt


      »Bärchen« Selbach


      Wirt des »Rather Fass« an der Düsseldorfer Westfalenstraße


      Eberhard Simon


      »Hoch und Tief Simon«, Welschbillig


      Rolf Sperling


      Aachener Polizist


      Nils Steenken


      NRW-Ministerpräsident, SPD


      Der Stefan, Familienname unbekannt


      Kellner »Café N. T.«, Düsseldorfer Königsallee


      Theo Steinröx


      Bürgermeister der Stadt Monschau


      Erwin Stockmann


      Landtagsabgeordneter »Freies Rheinland«, Bonn


      Alfred Stoffels


      Redakteur »Aachener Nachrichten«


      Anneliese Strauch


      Wirtin des »Mon-Bistro« in Monschau


      Peter Strupp


      Bauleiter


      ›Riz‹


      Fotograf »Düsseldorfer Abendzeitung«


      Wolfgang Thierse


      SPD-MdB, Berlin


      Tim Töpfer


      Redakteur »Düsseldorfer Abendzeitung«


      Werner Tholen


      Ex-FDP-Gemeinderat der Ex-Gemeinde Walheim & Kornelimünster


      Horst-Eberhard Trautwein


      Geiger


      B. Traven


      Ehemaliger Bewohner von Simonskall


      Heinz Tutt


      Düsseldorfer Büro des »Kölner Stadtanzeiger«


      Der Ulli, Familienname unbekannt


      Kellner »Café N. T.«, Düsseldorfer Königsallee


      Scott Peter van der Cliif


      US-Brigadegeneral im Pentagon, früher Kommandant des 52. Jagdgeschwaders der US-Airforce in Spangdahlem


      Rudi van Krabbendijke


      Wirt des »Rurhof« bei Sourbrodt


      Hans Velz


      Sanitäter im Camp Elsenborn


      Susanne von Breitenstein


      Schriftstellerin


      Jutta von Pracht


      »PR-Aktiv, Marketing Research Consulting«


      Dr. Wagemann


      Gerichtsmediziner


      Ulli Wiehagen


      Ehemaliger Verleger der »Aachener Illustrierte«


      Elvira Zapfenstein


      Freie Mitarbeiterin WDR-Aachen


      Dr. Peter Zumbruch


      Justiziar »Düsseldorfer Abendzeitung«
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